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  Kapitel 1
 
 Phineas schüttelte den Kopf, legte den Ausstellungskatalog des Stadtmuseums zur Seite und griff stattdessen nach dem Buch, welches neben ihm lag. Er musste den Namen noch einmal nachschlagen, die Orte und Daten vergleichen. Er konnte es nicht fassen, dass man ihm diese Macht auf einem Silbertablett servierte. Er öffnete das Buch und blätterte hastig zur gesuchten Seite. Er fuhr mit dem Finger über die Zeilen, bis er an der Stelle angelangt war, die er suchte. Es handelte sich um einige Bemerkungen zum Interregnum am Anfang des Mongolischen Reiches.
 
 1227: Tod Dshinghis Khans
 1229: Übernahme des Großkhanats durch Ödegei Khan
 Im Interregnum taucht neben den Söhnen des Großkhans noch eine weitere Person in einigen Aufzeichnungen auf. Dieser soll in diesen beiden Jahren die Herrschaft über Reich und Militär koordiniert haben. Als Namen sind Suchbaatar, Baatar und Bator überliefert. Es handelt sich bei dieser Person nicht um einen Khan, sondern lediglich um einen hohen Offizier. Er kontrollierte das Mongolische Reich bis zum Regierungsantritt Ödegeis. Nach 1229 tauchen keine Überlieferungen dieser Person mehr auf.
 
 Er legte das Buch aufgeschlagen zur Seite und griff nach dem Ausstellungskatalog. Er öffnete das Heft und las erneut in der Beschreibung der Wanderausstellung:
 
 Suchbaatar Khan - Vergessener Herrscher der Mongolen
 Wir sind stolz, Ihnen eine archäologische Sensation in Newmarket präsentieren zu dürfen. Bei diesem seltenen Stück handelt es sich um die hervorragend erhaltene Mumie des vergessenen Mongolenherrsches Suchbaatar Khan. Dieser kontrollierte das Mongolische Reich in der Zeit zwischen 1227 und 1229, danach geriet sein Name fast gänzlich in Vergessenheit. Neben der lebensnah erhaltenen Mumie des Herrschers bildet die ebenso gut erhaltene Mumie seines Pferdes einen weiteren Höhepunkt der Ausstellung, die zudem auch eine Sammlung mongolischer Trachten und Waffen umfasst.
 
 Neben dem kurzen Text waren Bilder abgedruckt, die die beiden Mumien und die Waffen des Toten zeigten. Der hagere Mann mit dem grau melierten Haar studierte die Fotos der Mumien eingehend. Sie waren auffällig gut erhalten, zeigten keine Spuren von Verfall oder von Eintrocknen. Selbst bei näherem Hinsehen wirkten sie schlafend und bereit, jeden Augenblick aufzuwachen. Phineas schnaubte. »Nun, als ob die Mongolen Leichen mumifiziert hätten. Stümper. Nein, das hier ist etwas anderes.«
 Ein Lächeln zeichnete sich auf seinen dünnen Lippen ab. Suchbaatar war nach seinem Tod nicht verbrannt worden. Seine Macht war nicht verloren gegangen und nun bestand eine Möglichkeit, an sie zu gelangen. Das Einzige, was Phineas dafür tun musste, war, die Mumie aus dem Museum zu bergen. Glücklicherweise hatte er seine Leute für solche Aufgaben, er selbst verabscheute alle Aktionen, die ihn mit den Menschen näher als notwendig in Kontakt treten ließen. Er legte den Ausstellungskatalog in das Buch, klappte es zu und stellte es an seinen Platz zurück, dann verließ er die Bibliothek und ging in einen kleinen Salon. Er rief nach seinen Untergebenen und wartete auf einem der Sessel auf ihr Erscheinen.
 Wenig später klopfte es an der Tür. 
 »Herein!«
 Eine junge Frau und zwei jugendliche Kerle traten nacheinander ein. Die Frau ging auf de Mann im Sessel zu und deutete eine Verbeugung an. »Was ist los, Phineas?«
 Er musterte sie einen Augenblick. Sie war grazil, ihre Bewegungen fließend und anmutig. Ihr langes, schwarzes Haar rahmte das porzellanweiße Gesicht zu beiden Seiten ein und betonte ihre klaren, dunklen Augen. Phineas lächelte kalt. »Habt ihr von der Ausstellung im städtischen Museum gehört?«
 Der jüngere Bursche, ein pummeliges Kerlchen mit roten Locken, mischte sich in das Gespräch ein: »Die mit der Mumie?« 
 Phineas nickte und fuhr fort: »Ja, mit der Mumie. Nun, ich will diese Mumie.«
 »Sie wollen, dass wir ...?« Der Rothaarige schluckte, woraufhin der Ältere, ein sportlicher Brünetter, ihm gegen den Kopf schlug. Die junge Frau verdrehte die Augen und wandte sich wieder an ihren Vorgesetzten: »Sicher. Es sollte keine Schwierigkeiten machen, einen Toten aus einem Museum zu holen. Er wird sich ja kaum wehren können.«
 Phineas nickte. Die Frau und der ältere der Jungen vertrauten ihm so sehr, dass es sinnlos war, sie mit seinen Überlegungen zu verunsichern und der Jüngste war ein Nichtsnutz. Nichtsnutze änderten sich auch dann nicht, wenn sie Wissen besaßen. Seine Untergebenen einzuweihen war nichts weiter als unnötige Arbeit. Zudem schlief Suchbaatar schon achthundert Jahre, er würde kaum in den paar Stunden aufwachen. Phineas richtete seinen Blick auf die junge Frau. »Gut. Camille, ich will, dass du Kai und Robin mitnimmst. Allein wird die Aufgabe womöglich zu schwierig, immerhin handelt es sich bei der Mumie um einen erwachsenen Mann. Oh, und wenn Robin Schwierigkeiten machen sollte, lasst ihn einfach zurück.« Er wedelte mit der Hand.
 »Ich mache nie Schwierigkeiten!«, protestierte der Rothaarige.
 Camille nickte, packte beide Jungen an den Schultern und verließ den Raum. Phineas lehnte sich seinem Sessel zurück und sah auf den Kamin. Seine Augen glitzerten, obwohl kein Feuer brannte. Wenn er Suchbaatar erst in seiner Gewalt hatte, würde der Rat ihn nicht mehr bevormunden können. Niemand würde ihn bevormunden können. Nein. Wenn Phineas den Mongolen in seiner Gewalt hatte, würde der Rat nicht einmal mehr existieren. Mit der Macht dieses Mannes würde er endlich sein Ziel erreichen können und diese nichts ahnenden Menschen auf ihren Platz zurückweisen.
 
 Camille führte die beiden Jungen zum städtischen Museum. Sie wirkte die gesamte Zeit über interessiert, energisch und überzeugt. Bei Kai und Robin ließ die Begeisterung über ihren ersten Auftrag allerdings schnell nach. Eine Fledermaus huschte an ihren Köpfen vorbei. Robin zuckte zusammen und quengelte wie ein kleines Kind. »Es ist absolut dumm, eine Mumie zu ärgern. Und dann noch mitten in der Nacht. Überhaupt warum -« Er brach ab, als Kai ihn gegen die Wade trat.
 »Halt einfach deine Klappe«, zischte der Ältere. Camille lief einige Meter vor den beiden Jungen und ignorierte deren Streitereien. Nach einigen Schritten hatte Robin die handfeste Ermahnung offenbar vergessen und lamentierte weiter: »Aber ihr müsst doch zugeben, dass es eine schlechte Idee ist, in ein Museum einzubrechen. Da drin wimmelt es vor Toten und gruseligen Dingen. Und dann die Mumie. Sie wird uns bestimmt auffressen!«
 Camille blieb stehen, verdrehte die Augen und fuhr Robin an: »Halt endlich das Maul! Wir sind nicht in einem deiner armseligen Horrorfilme!« Sie deutete auf das alte Gebäude, indem das städtische Museum untergebracht war. »Außerdem sind wir da.«
 Vor ihnen erhob sich eine alte Fabrik, die irgendwann Iden letzten zwanzig Jahren zu einem Museum umgebaut worden war. Ein etwas mehr als mannshoher, schmiedeeiserner Zaun sicherte das Gelände gegen unbefugtes Eintreten. Ein Banner am Eingang verkündete noch einmal den Titel der Ausstellung. Camille sah sich um: »Wir müssen einen Eingang finden. Einen für Lieferanten und Personal. Sucht mit!«
 Die Gruppe teilte sich auf, sehr zu Robins Unmut. Kai suchte an der Straßenseite nach einer Möglichkeit, über den Zaun und durch ein Fenster in das Gebäude zu gelangen, doch alle Fenster waren geschlossen. Camille umrundete das Grundstück und sah sich auf der Rückseite um. Robin blieb zitternd stehen und blickte abwechselnd in Richtung Straße und in Richtung Hinterhof. Nach einer Weile trafen die beiden anderen wieder mit ihm zusammen. Camille deutete auf das Gebäude: »Hinten, im Hof gibt es eine Personaltür. Dafür müssten wir nur über den Zaun kommen.«
 »Ein Zaun ist sicher nicht das Problem«, entgegnete Kai und nickte. »Lasst uns gehen!«
 Camille führte die Gruppe zu der von ihr ausgemachten Stelle hinter der Halle, ein grün leuchtendes Notausgangschild verkündete schon von Weitem den Zugang zum Gebäude. Auf der Museumsseite wuchsen mehrere Büsche in den Zaun hinein und verdeckten ihn zur Hälfte. Kai trat auf die Begrenzung zu und wühlte in den Zweigen der Büsche herum, auf der Suche nach einem Tritt, um über den Zaun zu gelangen. Schließlich nickte er. »Ja, das ist zu schaffen.«
 Er stieß mit seinem Fuß in das Gestrüpp und rutschte mehrfach an dem glatten Eisen ab, ehe er Halt fand. Als er schließlich eine geeignete Stelle gefunden hatte, überwand Kai den Zaun mühelos. Camille folgte ihm, indem sie den Zaun mit einem Satz übersprang, allerdings blieb Robin wimmernd auf der anderen Seite zurück. Kai verdrehte die Augen und seufzte. Camille trat auf den Zaun zu und machte eine wütende Geste in Richtung des Gebäudes. »Komm schon!«
 Robin zog sich ungeübt und schwerfällig zur Oberkante des Zauns und murmelte dabei irgendetwas, das Kai nicht verstand. Von dort ließ er sich wie ein Sack zur Erde fallen. Als die gesamte Gruppe auf der anderen Zaunseite angelangt war, übernahm Camille wieder die Führung. Sie brachte sie zu einer Stahltür an der schmalen Hinterseite des Gebäudes. Neben der Tür befand sich ein Kartenschloss mit einem Ziffernfeld, welches den Zugang zu den Personalräumen regelte, doch die Tür stand einen Spalt offen und war mit einem Keil gegen Zufallen gesichert. »Was für eine Einladung ...«, murmelte Camille und schlüpfte durch den Spalt in das Innere der Fabrik. Die beiden Jungen folgten ihr.
 Kai hörte etwas entfernt leise Tritte. Der Geruch von billigem Zigarettenrauch zog zu der Gruppe herüber. Sie gingen durch einen schmalen Flur an den leeren Personalräumen vorbei und hielten in der Nähe der Überwachungszentrale an. Ein schmaler Schimmer fiel aus der Tür auf den Boden. Camille nickte in Richtung der Tür. Kai löste sich aus der Gruppe und schlich geduckt auf den Raum zu. Er lugte durch den Türspalt und sah nichts. Er öffnete die Tür vorsichtig etwas weiter und streckte den Kopf in den Raum hinein. Auf einem Schreibtisch standen mehrere Monitore, eine Computertastatur und eine Flasche aus braunem Glas. Daneben lag ein angebissenes Sandwich. Der Drehstuhl vor dem Schreibtisch zeigte mit der Sitzfläche auf die Tür. Er war leer. Kai richtete sich auf und winkte den beiden Anderen zu. »Scheint so, als ist da jemand mal eben eine rauchen«
 Camille schloss zu Kai auf und betrachtete ebenfalls den Raum, dann nickte sie zustimmend. Sie folgten dem Personalflur bis zur Tür zu den Ausstellungsräumen.
 »Wartet einen Moment dahinten«, forderte Camille die beiden Jungen auf und machte sich am Türschloss zu schaffen. Einige Sekunden später sprang die Tür auf. Camille betrat den Ausstellungsraum und sah sich um. Sie winkte die beiden Jungen zu sich heran und deutete verstohlen auf die Überwachungskameras in den Ecken des Raumes: »Wir müssen versuchen, in den toten Winkeln zu laufen!«
 Der Rothaarige riss die Augen auf und starrte eine der Kameras an. »Uh, wie ›Ocean’s Eleven‹! Aber meint ihr, wenn wir den Alarm auslösen, rücken sie mit einem Sondereinsatzkommando an?«
 »Halt die Klappe, Robin! Noch ein Wort von einem deiner Scheißfilme und ich beförder‹ dich persönlich in die Hölle, wo du hingehörst!« Camille packte den Jüngsten am Arm und zerrte ihn hinter sich her. Kai folgte ihnen. Ihr weg führte sie durch den großen Hauptraum des Museums über eine Freitreppe in den zweiten Stock. Camille ging voran und behielt dabei die Bewegungen der Kameras im Auge. Im zweiten Stock schlugen sie sich durch einige kleine, schlechter überwachte, Nebenräume zum Saal der Sonderausstellung durch. Große Banner an den Durchgängen verkündeten auch hier: ›Suchbaatar Khan – Der vergessene Herrscher der Mongolen.‹ 
 Die Wände des Ausstellungssaales waren mit mongolischem Schmuck, Waffen und Fotos des Fundortes in der mongolischen Wüste behängt. Dazu erzählten mehrere Schautafeln von der Entdeckung der Mumie und all den Besonderheiten des Grabes. Auf einem Sockel in der Mitte des quadratischen Raumes stand ein steinerner Sarkophag. Camille deutete darauf: »Da muss er sein!«
 Das Trio trat auf den Sockel zu. Neben dem Sarkophag befand sich ein kleines, aber sehr muskulöses Pferd, welches mit goldbeschlagenem Zaumzeug geschmückt und offensichtlich ebenfalls tot war. Robin starrte auf das Tier und wich zurück. Seine Knie zitterten, während er immer wieder wiederholte: »Pferdezombie! Es hat geblinzelt! Pferdezombie! Pferdezombie!«
 Ohne auf Kai oder Camille zu achten, stürmte er aus dem Raum. Camille sah ihm fluchend nach. Sie stieß Kai an und deutete auf den Sarkophag. »Komm! Wir müssen uns beeilen, bevor der Trottel die Wache alarmiert!«
 Kai nickte knapp und kletterte auf das Podest. Eine kleine Fledermaus flog an ihm vorbei und kroch unter die Kleidung der Mumie. In diesem Moment erscholl der Alarm. Ein eisernes Gitter, welches die Tür zum Ausstellungsraum darstellte, klappte automatisch zu. Camille fluchte. Kai sah sich verloren um. »Und jetzt?«
 »Seh ich aus, als wüsste ich das?« Camille keifte. »Was ist mit den Fenstern?«
 Kai hastete auf die Fenster zu und sah hinaus. Sie waren im zweiten Stock, die Tiefe war also kein großes Problem. Er griff nach einem der kleineren Ausstellungsstücke, einer Pferdestatuette, und schlug heftig gegen die Scheibe. Sie federte den Schlag zurück. Er wandte sich an Camille: »Sicherheitsglas. Und draußen wird es langsam -« Kais Blick fiel auf das Podest. »Ach du großer ...«
 Während Kai sich am Fenster zu schaffen gemacht hatte und Camille einen Weg suchte, das Gitter zu öffnen, hatte sich die Mumie aus dem Sarkophag erhoben. Mit steifem Rücken und steifen Armen setzte sie sich auf. Ihr Haar war schwarz und auf Nackenlänge gestutzt, darüber hinaus trug sie einen spitzen Vollbart. Der Körper war von einer weiten, gewandartigen Lederrüstung mit goldenen Beschlägen verhüllt. Kai dachte an Robins Worte, schüttelte aber den Kopf und rannte durch den Raum zu seiner Begleiterin. »Camille! Problem!«
 »Was ist?« Camille folgte mit dem Blick Kais wirren Gesten. Sie sah auf die Mumie, die sich mittlerweile vollständig aus dem Sarkophag erhoben hatte und sich den beiden schwankend näherte. Camille und Kai wichen von der Tür zurück. Von der anderen Seite hörten sie Robin lamentieren, daneben eine weitere Stimme, die auf ihn einredete. Camille und Kai standen links und rechts von der Tür und beobachteten, wie die Mumie das Gitter ergriff und ohne sichtbare Anstrengung mit lautem Scheppern aus der Wand riss. Auf der anderen Seite starrten Robin und der Nachtwächter die Mumie fassungslos an. Camille sprang zu Kai, stieß ihn an und deutete auf den frei gewordenen Durchgang. »Los! Renn!«
 Sie stürmten an der Mumie und dem Nachtwächter vorbei. Kai griff im Laufen nach Robin und zog ihn mit sich. Hinter ihnen ertönte ein gurgelendes Geräusch, dann erstickte Flüche. Kai sah über die Schulter zurück. Die Mumie hatte den Wachmann ergriffen, in die Luft gehoben und ihre Zähne in seine Brust geschlagen. Kai blieb stehen, drehte sich herum, ließ Robins Arm los und betrachtete verwirrt das Bild.
 »Wa- was ist?«, flüsterte Robin ohne sich umzusehen. Er kauerte neben Kai und hielt den Blick starr zu Boden gerichtet.
 Kai klang überrascht, als er antwortete: »Ein Vampir.«
 Robin unterdrückte einen Aufschrei. Camille drehte sich zu den Jungen herum, blieb stehen und betrachtete ebenfalls die Szene. Kai schlug Robin gegen den Kopf. »Hör auf zu heulen«, zischte er: »Du bist selbst einer!«
 Robin schluchzte. Die Mumie ließ den Wachmann fallen und stakste auf die Jugendlichen zu. Robin rutschte in der Hocke hinter Kai. Camille trat an den beiden Jungen vorbei und sah die Mumie an. Diese blieb stehen, musterte das Trio und sprach schließlich in sehr schwerfälligem Tonfall: »Wer seid ihr? Wo bin ich?« Seine Worte klangen unbeholfen und roboterhaft.
 Camille streckte sich, nahm die Schultern zurück und sah die Mumie fest an: »Wir sind Schüler von Phineas Hunting. Er will, dass wir Sie zu ihm bringen.«
 Die Mumie blickte erst Camille, dann Kai lange in die Augen. Schließlich nickte sie: »Wo ist dieser Phineas?«
 »Folgen Sie uns!«, forderte Camille sie auf und deutete auf die Freitreppe. Sie ging an den beiden Jungen vorbei. Kai ging auf einer Höhe mit der Mumie, Robin ließ sich etwas zurückfallen und folgte der Gruppe mit zittrigen Knien als Letzter. Nach einigen Schritten hielt die Mumie Camille an der Schulter zurück, drängte sich an ihr vorbei und ging auf ein Fenster auf dem Flur des Museums zu. Sie hob die Faust und schlug das Fenster ein. Kai riss die Augen auf, Robin quietschte entsetzt. Camille beobachtete den Vorgang und hob misstrauisch eine Augenbraue. Sie sah Kai an. »Sicherheitsglas, eh?«
 Kai zuckte mit den Schultern. Die Mumie stieß den Rest der Scheibe aus dem Rahmen, kletterte hinein und sprang auf das Grundstück hinunter. Camille folgte ihr ohne Zögern. Kai und Robin blieben am Fenster zurück. Camille rief zu ihnen hoch: »Kommt schon! Runter!«
 »Aber ... das ... Tief ...«, wandte Robin zögernd ein. Kai schüttelte den Kopf und sah aus dem Fenster. Er kletterte in den Rahmen und reichte Robin die Hand. Dieser nahm sie zögerlich entgegen. Kai hielt ihn fest, sprang und zog seinen Freund mit sich aus dem Fenster. Im Fall ließ er Robins Hand los. Beide Jungen landeten mit den Füßen zuerst auf dem Boden. Kai federte sich ab und war mit zwei Schritten bei Camille und der Mumie am Zaun. Robin konnte den Schwung nicht abfangen und kugelte bis zu seinen Begleitern, wo er sich aufrichtete und Camille vorwurfsvoll ansah. Diese ging nicht weiter darauf ein. Die Gruppe überwand den Schmiedeeisenzaun und ging zur Straße zurück. Am östlichen Horizont zeichnete sich ein schmaler, silbriger Streifen ab. Nicht mehr lange und die Dämmerung war in vollem Gange. Auf den Straßen waren die ersten Berufstätigen unterwegs. Einzelne Autos fuhren vorbei, ohne dass die Fahrer der seltsamen Gruppe Aufmerksamkeit schenkten.
 Camille fasste die Mumie am Arm und zog sie in Richtung Stadt. »Wir müssen uns beeilen! Es dämmert jeden Moment!«, erklärte sie hastig. 
 Kai nickte, nahm Robin an der Hand und folgte ihr. Die Mumie ließ sich willig hinterherziehen und betrachtete dabei die Häuser zu beiden Seiten der Straße und die Autos fasziniert. Nach einigen Metern ließ Kai Robin los und holte mit schnellen Schritten zu Camille auf. Er deutete auf die Mumie. »So schaffen wir es nicht rechtzeitig. Er ist zu langsam!«
 Camille blieb stehen und musterte ihren Begleiter. Sie nickte zustimmend. »Zu Phineas kommen wir bis Tagesanbruch nicht mehr, da muss ich dir Recht geben. Was machen wir?«
 Robin hatte sich von der Gruppe zurückgezogen und schwieg. Die Mumie ging auf eine grob verputzte Hausfassade zu und betastete sie interessiert. Kai sah Camille an. »Wir könnten bis morgen sicher bei Elanor unterkommen. Und von dort aus dann zu Phineas.«
 Camille wiegte den Kopf und fuhr sich mit der Hand über das Kinn. Sie murmelte: »Das ist eine gute Idee. Kai, du wirst die Mumie und Robin zu Elanor bringen. Ich werde zu Phineas zurückgehen und ihm Bescheid geben. Wir holen euch dann morgen im Laden ab.«
 Kai nickte und griff nach der Hand der Mumie. Diese sah zu ihm hinunter, für einen Moment begegneten sich die Blicke und Kai ließ die Hand erschrocken wieder los. Die Mumie sah Camille hinterher. »Wo geht sie hin?«
 »Schon mal zu Phineas. Wir werden mit Ihnen woanders den Tag verbringen, Mister ...?«, Kai brach ab und sah seinen neuen Begleiter an. Er hatte keine Ahnung, wie er ihn ansprechen sollte. 
 Die Mumie sah Kai erst verwirrt an, dann schnaubte sie. »Es heißt Suchbaatar. Wo genau gehen wir hin, Bursche?«
 »Zu einer Freundin. Dort werden wir den Tag abwarten. Kommen Sie. Du auch, Robin!«
 Robin zuckte zusammen und folgte Kai und der Mumie, sie eilten im Laufschritt durch die Straßen. Kai dachte immer wieder über die Tatsache nach, dass eine mongolische Mumie Englisch sprach. Ihm wollte keine Antwort einfallen, aber er hielt es für unhöflich, direkt danach zu fragen. Nach wenigen Abzweigungen erreichte die Gruppe den kleinen Ramschladen neben einem Schnellrestaurant. Ein Schild an der Tür des Ladens verkündete, dass er vierundzwanzig Stunden geöffnet hatte, darunter hing ein weiteres Schild mit der Aufschrift ›Offen‹. Trotz der großzügigen Öffnungszeiten konnte Kai sich nicht erinnern, das Elanor jemals etwas verkauft hatte. Suchbaatar blieb vor dem Geschäft stehen und sah sich um. Auf einem Außenstuhl des nahen Schnellrestaurants saß ein dunkelhaariger Mann, der die drei Gestalten musterte. Er hatte einen Kaffeebecher in der Hand und prostete Kai und Robin zu. Robin eilte in den Laden, ohne den Mann gesehen zu haben, ein Windspiel über der Tür verkündete klingelnd, dass jemand eintrat. Kai erwiderte den Gruß mit einem Nicken und schob Suchbaatar durch die Ladentür. Aus einem separaten Raum erklang eine klare Frauenstimme: »Einen Moment, Neil! Ich bin gleich bei dir!«
 Der Laden war vollgestopft mit Regalen voller Krempel. Bücher standen neben Vasen und Geschirr, in einer Ecke stapelten sich Besen, Schrubber und Gartengeräte. Dazwischen fanden sich esoterische Spielzeuge, ägyptische und hinduistische Götterstauetten aus falschem Gold und Kisten mit Edelsteinen. Kai, Robin und Suchbaatar konnten Schritte vernehmen und wenig später tauchte eine junge Frau mit dunklem Haar hinter dem Tresen auf. Sie sah irritiert auf das Trio in ihrem Laden. Schließlich wandte sie sich in genervtem Ton an Kai: »Kai? Wer ist das?« Sie deutete mit der Hand auf Suchbaatar, der sich im Laden umsah. Kai überlegte mit schief gelegtem Kopf, wie er Elanor die Situation am Besten erklären konnte, doch noch ehe er eine Lösung gefunden hatte, platzte Robin heraus: »Er ist eine Mumie! Phineas hat uns geschickt, um ihn einzusammeln. Das ist so krass! Wie in ›Die Mumie‹ oder so ähnlich!«
 Elanor sah mit halb geöffnetem Mund auf Robin und schüttelte langsam den Kopf. Kai seufzte und bemühte sich, Klarheit in die Sache zu bringen. »Phineas hat uns ins Museum geschickt, um diese mongolische Mumie zu holen. Die von der Sonderausstellung.« Er deutete auf ein kleines Regal mit verschiedenen Werbeflyern auf dem Verkaufstresen. »Als wir da waren, ist die Mumie allerdings aufgestanden und mit uns mit gekommen. Freiwillig, irgendwie. Sein Name ist Suchbatta oder so ähnlich.«
 »Suchbaatar«, korrigierte ihn die Mumie. Sie stellte eine Porzellanfigur in ein Regal voller Plastikblumen zurück und wandte sich an Elanor: »Mein Name lautet Suchbaatar, zweiter Großkhan des Mongolischen Reiches. Und allmählich möchte ich wissen, was hier vor sich geht.«
 »Ich allerdings auch«, murmelte Elanor: »Ich auch.« Sie wandte sich an Kai: »Also, dann noch mal von vorne. Phineas wollte, dass ihr eine Mumie aus dem Museum stehlt. Er hat euch nicht darüber aufgeklärt, warum oder dass die Mumie ein Vampir ist?«
 Kai schüttelte den Kopf. Elanor fuhr fort: »Und nachdem ihr das erfahren habt, habt ihr beschlossen, ihn bei mir zu verstecken?«
 »Nicht verstecken.« Kai deutete auf die halb gläserne Ladentür. »Aber es wird jeden Moment hell. Wir würden es nicht mehr bis zu Phineas schaffen, dafür ist er zu langsam. Also dachten wir ...«
 »... Dass ihr bei mir übernachten könnt? Mit diesem Relikt?«
 »Ich bin kein Relikt! Und ich bin nicht langsam!«, protestierte Suchbaatar. 
 Weder Kai noch Elanor reagierten auf den Einwurf. Kai nickte und sah Elanor flehend an. »Ja. Wir werden auch morgen Abend direkt mit der Dämmerung verschwinden!«
 »Gut.« Elanor seufzte. »Ihr wisst ja, wo ihr hinkönnt. Aber tut mir einen Gefallen und haltet Sushi, oder wie er heißt, von der Kundschaft fern. Sein Outfit vergrault mir sonst noch die Kunden.«
 »Vielleicht würden diese Massen kauffreudiger Menschen ihn auch mitnehmen wollen«, murmelte Kai sarkastisch. Elanor hörte ihn nicht. Er griff Suchbaatar an der Hand und wollte ihn eine Treppe hinabziehen, die irgendwo hinter den Regalen versteckt lag, doch dieser blieb stehen.
 »Ich bin nicht müde.«
 »Aber es wird Tag«, gab Robin zu bedenken. Seine Stimme bebte. »In ›Dracula‹ war das ziemlich ...«
 Kai ließ die Hand des Khans los und schob seinen Freund auf die Treppe zu, dabei sah er zu Elanor zurück und nickte in Suchbaatars Richtung. Dann verschwand er ebenfalls über die Treppe.
  Kapitel 2
 
 Der Mann, der auf der Terrasse des Schnellrestaurants gesessen hatte, betrat den Laden zusammen mit einem Brillenträger. Elanor stürzte auf den Ersten und umarmte ihn heftig. Dieser versuchte halbherzig und erfolglos, sich aus der Umarmung zu lösen. Er lachte angestrengt: »Ist ja gut, Ela. Ich bin auch froh, bei dir zu sein. Ich muss aber arbeiten.«
 Die Vampirin verzog beleidigt das Gesicht. »Nie hast du Zeit für mich!«
 »Elanor«, mischte sich der Lockenkopf streng ein: »Unsere Arbeit ist wichtig, auch für dich. Du solltest dich nicht so kindisch aufführen!«
 Elanor löste ihre Umarmung, baute sich vor dem Brillenträger auf und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Als ob du mir etwas zu sagen hättest, Marquez Sorge! Du ganz bestimmt nicht!«
 Marquez schüttelte kommentarlos den Kopf, zog einen Blutbeutel aus seiner Umhängetasche und händigte diesen seinem Begleiter aus. Elanor verzog angewidert das Gesicht. »Könnt ihr nicht woanders mit dem Zeug hantieren? Neil, du weißt genau, dass ich das nicht im Laden haben will!«
 Neil ignorierte die hohe Stimme der Vampirin und nahm den Blutbeutel entgegen. »Bearbeiten kann ich es aber erst morgen Abend. Ich habe heute noch Urlaub, leider.«
 Marquez lächelte. »Schon wieder ein Jahr um? Aber in Ordnung, ich wollte ohnehin dabei sein. Ich komme dann in der Dämmerung vorbei und wir fahren zusammen?«
 »Gut, dann muss ich dich auch nicht bitten, mir heute noch eine Speichelprobe da zu lassen.«
 »Speichel?« Marquez hob eine Augenbraue: »Wozu brauchst du Speichel?«
 »Ich habe da so eine Ahnung, was mit dem Blut los sein könnte. Aber um das zu überprüfen, brauche ich Vampirspeichel.« Neil schob Elanor von sich fort, die versuchte, den Blutbeutel zu greifen. »Ich werde das so lange im Kühlschrank lagern. Und da wird es bleiben bis morgen Abend.«
 Elanor funkelte ihn an, zog sich jedoch in den angrenzenden Raum zurück. Marquez hob die Hand, verabschiedete sich von Neil und ging. Der Mensch folgte Elanor durch die offene Tür mit dem Schild mit der Aufschrift ›Privat! Zutritt verboten!‹ in eine kleine Küche, wo er allerdings allein war. Die Vampirin hatte sich vollständig in ihre Wohnräume zurückgezogen. Neil legte den Blutbeutel in den vollkommen leeren Kühlschrank, der unter der Anrichte eingebaut war, und kochte sich anschließend Kaffee. Er bemerkte den Khan erst, als dieser sich über Neils Schulter gebeugt hatte und interessiert auf die Kaffeemaschine sah. »Was tust du da, Mensch?«
 Neil trat erschrocken einen Schritt zur Seite, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Anrichte und deutete auf die Maschine. »Ich koche Kaffee. Sind Sie Kais neue Bekanntschaft?«
 Suchbaatar grunzte zustimmend und inhalierte den Geruch des Kaffeepulvers, während die Maschine zu brühen begann. »Was ist das? Kah-Fee?«
 »Höflichkeit ist nicht Ihr Ding, kann das sein?« Neil öffnete einen Schrank und nahm zwei Kaffeebecher heraus. Er wartete, bis die Maschine ihre Arbeit beendet hatte, nahm die Kanne heraus und füllte beide Becher bis zum Rand. Der Kaffee war tiefschwarz, zäh und roch intensiv. Neil reichte dem Mongolen eine Tasse. »Probieren Sie!«
 Suchbaatar griff nach dem Becher, zog die Hand wieder zurück. Neil grinste und wollte einen Witz über den Warnhinweis auf Pappkaffeebechern machen, doch der Kahn nahm die Tasse schon beim Henkel auf. Er roch an der erdölartigen Flüssigkeit. Neil nahm einen tiefen Schluck aus seinem Becher. »Keine Angst, das Zeug ist nicht giftig.«
 Suchbaatar hob die Tasse an die Lippen und nippte vorsichtig an dem dampfenden Getränk. Fast im selben Moment spuckte er den Kaffee über die Anrichte und ließ seine Tasse fallen. »Das Zeug ist widerlich! Warum trinkst du Mensch das?«
 Der Porzellanbecher schlug auf den Boden auf, wobei der Henkel abbrach und sich ein langer Riss vom Tassenboden bis zur Kante zog. Der Kaffee bildete eine schwarze Pfütze auf dem Linoleum. Neil zuckte mit den Schultern.
 »Ich brauche das Koffein. Ich muss fast vierundzwanzig Stunden auf den Beinen sein.« Er nahm einen weiteren Schluck und stellte die Tasse auf der Anrichte ab. »Aber ich muss ihnen Recht geben, er ist selbst für meine Verhältnisse etwas stark geworden. Die Maschine gibt wohl langsam den Geist auf ...“ Er unterbrach sich selbst und streckte Suchbaatar die Hand entgegen. »Ist auch egal. Mein Name lautet Neil Cohen und ich arbeite tagsüber für Elanor. Wenn sie mich lässt, heißt das.« Er lachte und sah über die Schulter zu den Wohnräumen.
 Der Khan musterte Neil interessiert, dann wandte er dem Menschen den Rücken zu und sagte: »Ich heiße Suchbaatar Khan, Offizier der mongolischen Horden und Vertrauter Dshinghis ...«
 »Suchbaatar?«, unterbrach ihn Neil und drängte sich an dem Vampir vorbei in den Verkaufsraum. »Vertrauter von Dshinghis Khan und Führer der Mongolen im Interregnum?«
 »Du bist gut, ähm, informiert, Mensch.« Suchbaatar stand im Türrahmen und überblickte den Verkaufsraum. Sein Blick fiel auf den Zettelständer auf dem Tresen, er ging darauf zu und nahm einen der bunt bedruckten Flyer hervor. Es handelte sich um Werbung für die Sonderausstellung. Der Khan reichte Neil den Flyer und öffnete den Mund, doch in diesem Moment erschien Elanor in einem seidenen Nachthemd und umschmeichelte den Menschen. »Neieil! Kommst du?« Sie lehnte sich gegen seine Schulter und knabberte mit ihren Lippen an seinem Hals.
 Neil schüttelte bestimmt den Kopf und schob die Vampirin von sich fort. »Elanor, wir haben einen Gast.« 
 Elanor winkte ab. »Ach, lass dieses Ausstellungsstück doch in Ruhe. Der ist die letzten Jahre auch allein klargekommen. Jetzt komm schooon!« 
 Sie nahm seine Hand und wollte Neil aus dem Laden in die Privaträume ziehen, doch dieser blieb stehen und schüttelte erneut den Kopf. Suchbaatar hatte den Flyer zur Seite gelegt und beobachtete die Szene interessiert. Neil wand seine Hand aus Elanors Umklammerung. »Elanor, lass es. Ich komme später zu dir, wenn ich den Laden und das Blut so weit vorbereitet habe, okay? Du willst doch auch, dass das Zeug hier wegkommt.«
 »Blut?«, mischte sich Suchbaatar interessiert ein: »Was für Blut?«
 Elanor richtete sich auf, sah den Khan an und zuckte mit den Schultern. »Blut halt. Von Menschen. Am Besten frisst du’s, dann wär wenigstens alles weg, was ich nicht gebrauchen kann ...«
 »Elanor!« Neil seufzte und wandte sich an Suchbaatar. Er erklärte: »Wir haben hier in der Gegend ein kleines Problem. Also, nicht wir, aber ihr Vampire. Ein Problem mit eurer Beute, wenn man so will.«
 »Ich habe kein Problem. Ich esse Kaninchen«, murmelte Elanor und stapfte aus dem Raum, ohne die beiden Männer weiter zu beachten.
 Suchbaatar sah ihr hinterher. »Ist dieses furchtbare Weib jetzt beleidigt?«
 Neil winkte ab und richtete ein Display mit Modeschmuck unter der Tresenvitrine. »Schon. Aber das gibt sich, wenn sie erst mal geschlafen hat. Die Arbeit geht vor.«
 »Für einen Menschen hast du sie gut unter Kontrolle«, bemerkte der Khan zweifelnd. Er schüttelte den Kopf und wechselte das Thema: »Was ist das für ein Problem, von dem du geredet hast?«
 »Eine Art Krankheit«. Neil lehnte sich an den Tresen und betrachtete Suchbaatar über die Schulter. »Jedenfalls sagen das die Vampire. Die betroffenen Menschen sind viel eher gesegnet. Ihr Blut ist schon in winzigen Mengen tödlich giftig für Vampire.«
 Suchbaatar trat mit kleinen Schritten von einem Bein auf das Andere. »Und du hast solches Blut hier? Ich will es sehen!«, befahl der Khan.
 Neil hob verwirrt eine Augenbraue. Einerseits sprang Suchbaatar herum wie ein Kleinkind in Erwartung eines Lutschers, andererseits klang seine Stimme forsch wie die eines Feldherren. Trotzdem löste sich Neil vom Tresen, holte den Blutbeutel aus der Küche und reichte ihn dem Mongolen. Statt den Beutel entgegenzunehmen, wich dieser jedoch mehrere Schritte zurück und verzog angewidert das Gesicht. »Das Zeug stinkt wie totes Kamel! Pack das weg!«
 Die Reaktion des Khans überraschte Neil. Er legte den Blutbeutel in den Kühlschrank zurück. Als er sich wieder hinter dem Verkaufstresen einfand, hatte Suchbaatar sich wieder beruhigt. Der Mongole hatte sich aus dem Krempel im Laden einen viktorianischen Esszimmerstuhl geholt, diesen an den Tresen gestellt und saß darauf. »Und die Vampire fallen da einfach drauf herein?« Neil nickte. Der Khan hob die Augenbrauen und schüttelte den Kopf. »Was für armselige Bastarde. Ach, sag mal, Mensch ...«
 »Neil«, korrigierte ihn Neil.
 Der Khan ignorierte den Einwurf. »... wie lange habe ich geschlafen?«
 »Wie lange?« Neil stockte, griff nach einem der Ausstellungsflyer und suchte nach dem Datum des Interregnums. »Hier: 1227 übernahm Suchbaatar für zwei Jahre die Herrschaft über das mongolische Großreich. 1227. Jetzt haben wir 2016. Das sind«, er rechnete: »789 Jahre. Fast acht Jahrhunderte.«
 »Acht Jahrhunderte?« Suchbaatar sah Neil mit weit aufgerissenen Augen an. Seine Stimme überschlug sich. »Ich soll achthundert Jahre geschlafen haben?«
 »Da scheint jemand einen ziemlich tiefen Schlaf zu haben.«
 Der Khan sank auf seinem Stuhl zusammen und starrte hohl auf den Tresen. Dabei murmelte er immer wieder: »Achthundert Jahre.«
 Neil beobachtete ihn eine Weile. Suchbaatar stand auf und sah sich in dem vollgestopften Laden um. Er fand einen Globus und zog sich damit auf ein altes Sofa zurück, welches als einer der wenigen Gegenstände nicht zum Verkauf bestimmt war. Neil verließ seinen Platz hinter dem Tresen, nahm den Stuhl und setzte sich Suchbaatar gegenüber. Dabei verschränkte er seine Arme auf der Rückenlehne und legte das Kinn darauf ab. »Ach, Khan? Wie kommt es eigentlich, dass Sie Englisch sprechen? Ich gehe nicht davon aus, dass modernes Englisch damals in der Mongolei so gängig war?«
 Suchbaatar hatte einen Finger auf die Mongolei gelegt und sah Neil verwirrt an. »Wieso Englisch? Ach, eure Sprache?« Neil nickte. Suchbaatar antwortete: »Nun, ich habe das Blut von diesem komisch gekleideten Kerl in diesem seltsamen Gebäude getrunken. Das ist alles.«
 »Faszinierend«, murmelte Neil und nickte. Er hatte schon von Marquez und Elanor gehört, dass Vampire Fähigkeiten ihrer Opfer in einem gewissen Maße annehmen konnten, doch dass dies auch Sprache umfasste, war ihm neu. Er wollte den Khan gerade darüber ausfragen, als das Windspiel über der Tür Kundschaft ankündigte. Neil stand auf und ging hinter den Tresen zurück.
 Die beiden Mädchen, die kichernd vor Neil standen und Ohrringe kaufen wollten, blieben nicht die einzigen Kunden des Vormittages. Immer wieder betraten junge Frauen oder ältere Mädchen den Laden, giggelten herum und verschwanden schließlich mit billigem Modeschmuck, Räucherstäbchen oder nachgemachten indischen Seiden. Suchbaatar beschäftigte sich den Vormittag über mit dem Globus. Er drehte ihn immer wieder und musterte interessiert die Größenverhältnisse der einzelnen Länder.
 Gegen Nachmittag kamen nur noch vereinzelte Kundinnen, schließlich betrat niemand mehr den Laden. Neil ging zur Tür und drehte das Schild auf ›geschlossen‹, machte sich neuen Kaffee und setzte sich anschließend zu Suchbaatar auf das Sofa. Der Vampir hatte mittlerweile einen Atlas aufgeschlagen und blickte auf die Seite mit Zentralasien. »Die Mongolei ist ziemlich klein ...«
 Neil trank einen Schluck aus seinem Becher und nickte. »Staaten wachsen und zerfallen, das ist der Lauf der Zeit. Die Mongolei hatte mal ganz Asien und Teile von Europa und Afrika kontrolliert, dann wurde sie vernichtet.« Er sah auf den Lichtstreifen, der durch die Ladentür hereinfiel. »Warum schläfst du eigentlich nicht? Macht dir das Tageslicht nichts aus?« Er hatte beschlossen, den Khan zu duzen, da dieser offensichtlich keinen Wert auf Höflichkeiten legte.
 Suchbaatar schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe fast achthundert Jahre geschlafen, ich fühle mich ziemlich wach. Und wenn mir die Sonne etwas ausmachen würde, wäre ich nicht hier. Ich komme aus der Mongolei, Mensch. Schon vergessen? Ah«, der Vampir machte eine unwillige Geste und sah Neil auffordernd an. Er fuhr fort: »Sag mal Mensch. Ich habe einen ziemlich kleinen Wortschatz. Dieser Mann im Museum schien sehr ungebildet zu sein. Dein Wortschatz ist da schon ...«
 »Vergiss es, Suchbaatar«, unterbrach ihn Neil und rückte ein Stück von dem Vampir fort. Er schüttelte entschieden den Kopf. »Kein Vampir hat mich je gebissen und kein Vampir wird mich je beißen. Punkt.«
 »Wie kommt es eigentlich, dass ein einfacher Mensch sich so gut gegen Vampire zur Wehr setzen kann? Eigentlich dürftest du doch noch nicht einmal wissen, dass es uns gibt?«
 »Naja, ich war schon immer willensstark genug, um gegen euch vorzugehen. Das ist kein besonders schwieriges Unterfangen. Reine Übung, wie Sonnenlicht.« Neil grinste.
 »Und wie bist du an Vampire geraten? Woher weißt du, dass es uns gibt?«
 »Du bist reichlich neugierig,« Neil nahm einen Schluck Kaffee. »Vor einigen Jahren gab es Nachrichten über vermehrte Todesfälle hier in der Gegend. Irgendwann behauptete das Fernsehen, dass die Leichen bereits vor ihrem Tod tot gewesen sein sollten. Das Thema hat mich interessiert und ich hatte angefangen, Nachforschungen zu betreiben. Dabei habe ich Marquez kennengelernt.«
 »Und er hat dich nicht gefressen?«
 »Offensichtlich. Er hat auch nach der Todesursache gesucht. Weißt du, ich arbeite in einem pharmazeutischen -«, Neil sah Suchbaatar in die Augen und korrigierte seine Wortwahl: »In einem Arzneimittellabor. Ich konnte ihm mit unseren Geräten und meinem Wissen bei der Suche nützlich sein. So haben wir uns angefreundet.«
 »Wie unglaublich entwürdigend.« Suchbaatar schnaubte. Er nahm den Globus auf den Schoß und drehte daran. Nach einer Weile hielt er die Kugel an und sah wieder auf Neil. »Sag mal, Mensch, wo sind wir eigentlich?«
 »Wir?« Neil nahm den Globus entgegen, orientierte sich einen Moment und deutete schließlich auf den Osten Großbritanniens. »Wir sind hier. Newmarket heißt der Ort, in der Nähe von Cambridge.«
 »Niu-mah-kett?«, wiederholte Suchbaatar. Er nahm den Globus wieder an sich, legte einen Finger auf England und suchte mit der anderen Hand nach der Mongolei. Als er sie gefunden hatte, betrachtete er eine Weile den Abstand und wiegte den Kopf. »So weit auseinander liegt das gar nicht. Ich dachte immer, die Welt wäre größer.«
 Neil lachte. »Oh, das ist schon ziemlich weit. Der Globus stellt ja alles viel kleiner dar. Nimm lieber den Atlas, da steht ein Maßstab drin.« Neil nahm den Atlas und schlug die Weltkarte auf. Er reichte das Buch Suchbaatar. »Sag mal, was hast du eigentlich in der Mongolei erlebt? Ich meine, achthundert Jahre zu ruhen ist doch eher ungewöhnlich.«
 »Das ist wahr. Nun, ich war Khan, übergangsweise. Also, eigentlich auch nicht wirklich. Eher etwas wie ...« Suchbaatar sah an Neil vorbei ins Nichts. Er suchte nach dem richtigen Wort, fand es aber nicht und winkte ab. »... egal. Ich habe das mongolische Großreich verwaltet, bis Temudschins Söhne bereit waren, es zu übernehmen. Ehrlich gesagt hätte ich es gerne für mich behalten. Aber das tut nichts zur Sache. Einen Ort für Vampire zu schaffen ist in der Wüste sowieso schwierig.«
 Suchbaatar legte den Atlas zur Seite, stand auf und ging im Raum herum. Er sah durch das Schaufenster auf die Straße. Leute passierten Elanors Laden, ohne ihm Beachtung zu schenken, auf der Terrasse des Schnellrestaurants tummelten sich Jugendliche. Suchbaatar setzte sich wieder auf das Sofa und fuhr fort: »Ich hatte damals, als einer der Offiziere Temudschins, bei einem Feldzug einen Jungen aufgenommen. Einen kleinen Chinesen. Seinen Namen habe ich vergessen.«
 »Er muss dir ja sehr wichtig gewesen sein«, murmelte Neil. 
 Suchbaatar sah ihn streng an. »Achthundert Jahre sind eine lange Zeit, Mensch. Auch für einen Vampir! Ich weiß gar nicht, weshalb ich mich hier mit dir unterhalte, du bist nichts als Nahrung.«
 »Schon gut!« Neil hob die Hände. »Beruhig dich. Was war mit dem Chinesen?«
 Suchbaatar zögerte einen Moment, ehe er weiter sprach: »Ich hatte diesem Jungen einige Dinge anvertraut, die selbst Temudschin nicht wusste. Unter anderem, dass ich ein Vampir bin. Ich nehme an, dass er es einem der Soldaten gesagt hatte. Jedenfalls griffen mich Ödegeis Soldaten direkt nach dessen Machtübernahme an.« Suchbaatar wandte den Blick von Neil ab und sah auf eines der Regale im Raum. »Sie waren gut vorbereitet. Versilberte Dolche. Ich hatte keine Chance. Es war Mittag, Sommer, wolkenlos. Und sie waren vorbereitet.«, die Stimme des Khans zitterte und brach. Er schwieg einen Moment. Neil befürchtete schon, dass der Bericht hier zu Ende war, doch Suchbaatar fing sich wieder. »Sie haben mich überwältigt und in diesem Sarkophag verbuddelt. Mich und mein Pferd.«
 »Und der Chinese?«
 Suchbaatar schnaubte. »Weiß ich nicht. Ich will es auch nicht wissen. Ich hatte ihn schon ein paar Tage vor dem Angriff nicht mehr gesehen. Ist ja auch unwichtig.«
 Neil nickte, stand auf, brachte den Kaffeebecher in die Küche und stellte sich wieder hinter den Tresen. »Du bist ziemlich gesprächig.«
 »Und?« Der Khan begann, im Raum herumzugehen »Du bist ein faszinierendes Futter. Bei dir bekommt der Begriff Jagd eine ganz neue Bedeutung.«
 Neil lachte. Er nahm das Pappregal mit den Flyern und sortierte diese. Als er damit fertig war, wandte er sich dem Modeschmuck in der Thekenauslage zu. Nachdem er auch diesen gerichtet hatte, wandte er sich an Suchbaatar: »Warum bist du eigentlich hier?«
 Suchbaatar legte Daumen und Zeigefinger um sein Kinn. Er dachte einige Augenblicke nach, ehe er antwortete: »Diese Kinder, die mich geweckt haben. Kai hieß der eine, glaube ich. Und Camille das Mädchen. Zwei müssten auch hier sein. Sie haben von einem Phineas geredet, der mich heute abholen will.«
 »Phineas?«
 Suchbaatar nickte. »Ja, das war der Name. Ist er euer Khan?«
 »Nein, bestimmt nicht.« Neil klang skeptisch. »Ich meine, er wäre es bestimmt gerne. Wann sollst du bei ihm sein?«
 »Heute. Er wird mich heute abholen.«
  »Sei vorsichtig, Suchbaatar.«
 »Hmpf. Als ob ich mir Ratschläge von einem Menschen erteilen lassen würde! Wenn Phineas wirklich ein mächtiger Vampir sein sollte, werden wir schon zueinander finden. Wenn nicht, wird er kein Problem für mich sein.«
 »Darum mache ich mir eigentlich auch keine Gedanken.« Neil trat hinter dem Tresen hervor. »Aber Phineas ist ein gerissener alter Vampir und er wird dich nicht ohne Grund holen lassen. Er hasst den Rat, seine Vorgesetzten, wenn ich das richtig in Erinnerung habe. Vielleicht will er dich ausnutzen?«
 »Als ob Menschen Ahnung von den Gedanken eines Vampirs hätten.«
 Neil ignorierte diesen letzten Einwurf Suchbaatars. Er kehrte hinter den Tresen zurück und begann, die Einnahmen des Tages zu zählen. Ein Geräusch aus dem Nebenzimmer ließ ihn aufsehen. Suchbaatar hatte sich wieder auf das Sofa gesetzt. Elanor trat in einem kurzen Kleid in den Verkaufsraum, ihr Blick fiel auf Suchbaatar. Sie rümpfte die Nase. »Diese Antiquität ist ja immer noch da. Will Phineas seinen Kleiderschrank nicht mal abholen?«
 Noch bevor Suchbaatar sich über Elanors Einwurf beschweren konnte, klingelte das Windspiel über der Ladentür. Elanor fuhr herum. »Wir haben geschlossen!« Ihr Blick fiel auf die beiden Personen im Eingang und ihre Augen verengten sich. Sie griff eine Handvoll Münzen vom Tresen und pfefferte sie in Richtung Tür. »Für dich sowieso immer, Phineas Hunting!«
 Der alte Vampir fing die Münzen auf und reichte sie Camille, die anschließend vollkommen ungerührt den Raum betrat. Elanor fixierte Phineas mit ihrem Blick, doch dieser machte keine Anstalten, den Laden zu betreten. Neil zuckte mit den Schultern und verschwand anschließend in der kleinen Küche. Phineas sah auf Suchbaatar. »Wenn Sie uns bitte folgen würden, Khan.«
 Suchbaatar blickte zuerst zu Camille, dann zu Phineas. »Du bist der neue Khan? Phineas?«
 Der Angesprochene lächelte schief. »Nun, als Khan würde ich mich nicht bezeichnen, aber ja, ich habe Sie rufen lassen. Es würde mich sehr freuen, wenn Sie diesem Ruf nachkämen.«
 »Und mich würde es sehr freuen, würdest du hier verschwinden, Phineas!«, keifte Elanor. »Am Besten nimmst du deine Schüler auch mit!«
 Camille sah sich suchend im Raum um. »Wo sind Kai und Robin?«
 »Schlafen noch«, murmelte Elanor und verließ den Raum über die Treppe. Suchbaatar sah ihr hinterher.
 Phineas betrat den Laden und blieb vor dem Mongolen stehen. Er war angespannt. »Khan, wenn Sie mir nun folgen würden? Ich halte mich ungern länger als unbedingt nötig hier auf.«
 »Verständlich«, murmelte Suchbaatar und trat auf den alten Vampir zu. 
 Neil kehrte aus der Küche zurück, einen Becher Kaffee in der Hand. »Mutig von dir, hier aufzukreuzen. Was hast du mit dem Khan vor?«
 »Ruhe, Cohen. Meine Angelegenheiten gehen nur mich und den Khan etwas an.«
 Neil sah Phineas herausfordernd an. »Den Khan und dich? Komm schon, was kann es denn schaden, einen dummen Menschen einzuweihen?«
 »Du nimmst dir zu viel heraus, Cohen!«
 »Ich mache mir nur Sorgen um unseren Gast.« Neil trank einen Schluck Kaffee. Er lächelte überheblich.
  Phineas wandte sich ab. »Nun, deine Sorge verdient er nur dann, sollte er bei dieser Furie bleiben.«
 »Das hab ich gehört, Phineas!«, rief Elanor von der Treppe aus. Sie stapfte in den Raum, wobei sie Kai und Robin an den Händen hinter sich herzog. »Hier sind deine Schüler. Nimm dir die Antiquität und verpiss dich endlich!«
 »Beruhig dich endlich, Elanor! Robin! Kai! Kommt!«
 Die beiden jungen Vampire lösten sich von Elanor und traten zu Phineas. Dieser richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Khan. »Haben Sie sich entschieden, Khan?«
  Kapitel 3
 
 Suchbaatar ging an Phineas vorbei auf die Straße. »Zeig mir den Weg!«
 Der alte Vampir schob Kai und Robin aus dem Laden, in der Tür drehte er sich mit einem triumphierenden Blick um. »Dein neuer Freund scheint keine Menschen zu mögen, Cohen.«
 Neil zuckte mit den Schultern und trank seinen Becher aus. Camille folgte Phineas nach draußen, gemeinsam ging die Gruppe schweigend zum Stadtrand und von dort aus zum Anwesen des alten Vampirs. Es handelte sich um eine alte Villa im viktorianischen Stil mit Stallungen und einem riesigen Garten. Eine Mauer umgab das gesamte Grundstück. Von einem alten Tor führte ein Kiesweg zur Haupttür des Wohnhauses. Phineas folgte diesem und blieb vor der Treppe stehen, die zum Haus hinaufführte. Suchbaatar sah sich aufmerksam um, Phineas machte eine Geste, die die gesamte Villa einschloss. »Ich nehme an, solche Gebäude kennen Sie aus der Mongolei nicht, Khan?«
  Suchbaatar nickte. Steingebäude und Paläste waren ihm bekannt, aber ein Anwesen dieser Bauart hatte er noch nie zuvor gesehen, das Gebäude beeindruckte ihn tief. Phineas lächelte, öffnete die Eingangstür und deutete auf das Innere der Villa. »Folgen Sie mir bitte. Camille, Kai, Robin. Ihr könnt euch anderen Dingen zuwenden. Ich rufe euch, sollte ich einen von euch brauchen.«
 Die Schüler nickten und traten an den beiden Männern vorbei ins Innere der Villa. Suchbaatar folgte ihnen, blieb jedoch in der Eingangshalle stehen und sah sich um. Mitten im Raum führte eine breite Treppe auf eine Galerie im oberen Stockwerk. Die Halle war gefüllt mit alten Vasen, Rüstungen, Schränken und Gemälden. Mehrere Türen führten in weitere Zimmer und Gänge. Phineas schloss die Eingangstür, trat an Suchbaatar vorbei und öffnete eine der weißen Doppeltüren. Er machte eine einladende Geste. »Kommen Sie in den großen Salon. Dort lässt es sich am Besten reden.«
 Phineas führte seinen Gast in einen Raum, mit einem Kamin und deckenhohen Fenstern in den Garten. In der Mitte des Raumes, dem Kamin gegenüber, standen ein Sessel und zwei Sofas um einen niedrigen Tisch. Auf der Fensterseite befand sich ein weiterer Tisch mit den dazugehörigen gepolsterten Stühlen. Phineas deutete auf die Sofagarnitur. »Setzen Sie sich doch, Khan. Sie sind sicher hungrig?« Suchbaatar nickte und nahm Platz. Das Sofa war durchgesessen als sein Gegenstück in Elanors Kramladen, aber weich und bequem. Der alte Vampir verließ den Raum, kehrte jedoch kurz darauf zurück und setzte sich auf das zweite, noch freie Sofa.
 Die beiden Vampire schwiegen, der Khan betrachtete das Brokatmuster der Tapete, Phineas betrachtete den Khan. Nach einer Weile kam Camille mit zwei menschlichen, jungen Frauen in den Raum. Die beiden waren unbekleidet und drehten unstet Augen und Köpfe. Camille schob jedem der beiden Vampire eine von ihnen zu und wartete ruhig, bis die beiden Älteren ihre Hunger gestillt hatten. Anschließend brachte sie die zitternden Frauen wieder nach draußen. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, hob Suchbaatar die Stimme: »Solltest du in Zeiten wie diesen nicht vorsichtig mit deinem Essen sein?«
 Phineas blickte ihn kalt an und lächelte nichtssagend. »Nun, hat dieser Mensch Sie über die Todesfälle aufgeklärt?« Der Khan nickte, Phineas winkte ab. »Seien Sie unbesorgt, ich züchte mein Essen selbst, schon seit Jahrhunderten. Meine Menschen sehen die Welt außerhalb dieser Villa nicht. Es ist zwar ein schwieriges Unterfangen, aber, nun, Kaninchen oder kleine Vögel sind einfach kein hinreichender Ersatz für Menschen, wenn Sie verstehen? Ich hoffe, Sie sind so weit mit meiner Gastfreundschaft zufrieden, Khan?«
 »Soweit ich das beurteilen kann. Warum hast du mich hergeholt?«
 »Nun«, Phineas lehnte sich auf dem Sofa zurück: »Ich brauche Ihre Hilfe. Wie Sie ja schon bemerkt haben, hat sich die Welt seit Ihrer Zeit ein wenig verändert.«
 »Die Mongolei ist klein geworden.«
 »Das auch. Nein, ich rede vom politischen System.«
 »Aha?« Suchbaatar lehnte sich vor, stütze sich auf seine Knie und musterte Phineas eindringlich. »Wie darf ich mir das vorstellen?«
 »Zu Ihrer Zeit war Politik, nun, einfach. Es gab einen Anführer, einen König, Kriegsfürsten oder Bischof, ganz gleich. Irgendwann kamen die Menschen auf die Idee, dass es besser ist, das Land gleich einer ganzen Armee Herrschender anzuvertrauen. Einige halten dagegen, dass es keine Herrscher braucht. Nun, das ist irrelevant für unser Problem.«
 »Dein Problem«, warf der Khan ein.
 Phineas winkte ab und fuhr fort: »Jedenfalls sind die Vampire auch auf die Idee verfallen, dass eine, nun ja, Aristokratie vielleicht besser geeignet ist als eine Monarchie, weil das parlamentarische System für die Menschen ganz gut zu funktionieren scheint. Was für ein Schwachsinn. Ein Triumvirat funktioniert für Vampire einfach nicht.«
 »Worauf willst du hinaus?« Suchbaatar hatte sich in sein Sofa zurückfallen lassen. Er steckte eine Hand unter sein Gewand und zog eine kleine Fledermaus aus einer Falte hervor, die er zu streicheln begann. 
 Phineas betrachtete das Tier einen Augenblick, ehe er fortfuhr: »Wir haben nun einen regierenden Rat und ich halte dieses System für dumm und anfällig. Außerdem unternimmt der Rat nichts gegen die Seuche, er zwingt stattdessen den Vampiren eine Reihe alberner Regeln auf.«
 »Und was habe ich damit zu tun?«
 »Ich hätte gerne, dass ein erfahrener Herrscher an die Stelle des Rates tritt. Einer, der sich nicht vor den Menschen fürchtet und den wahren Platz der Vampire kennt.«
 »Ihr fürchtet euch vor den Menschen?« Suchbaatar war belustigt. Er steckte die Fledermaus in die Gewandfalte zurück. »Wieso das?«
 »Die Menschen sind, nun, wehrhaft geworden in den Jahrhunderten.« Phineas zuckte mit den Schultern. »Sie haben andere Waffen entwickelt und Methoden, uns ausfindig zu machen und zu vernichten. Im Laufe der Jahrhunderte wurden die Vampire stark dezimiert, fast ausgelöscht. Wir mussten uns zurückziehen und bedeckt halten.« Suchbaatar nickte nachdenklich. Phineas fuhr fort: »Aber das ist nun vorbei. Im Zuge ihrer eigenen Arroganz haben die Menschen beschlossen, an nichts mehr zu glauben, dass sie nicht sehen können. Keine Götter, keine Geister, keine Dämonen, keine Vampire. Die meisten Menschen, wenigstens im altehrwürdigen Europa, haben uns einfach vergessen. Nun ist unsere Chance, wieder Macht über unser Vieh zu erlangen.«
 »Und der Rat verbietet das?«
 »Sie haben es erfasst, Khan.«
 »Ich soll ihn deshalb aus dem Weg schaffen?« Suchbaatars Augen verengten sich. Er musterte Phineas misstrauisch. »Was hast du davon?«
 »Ich?« Phineas wirkte ertappt. Er kaute einen Moment auf der Unterlippe, ehe er antwortete: »Ich hätte wieder Zeit und Muße, mich meinen Studien zu widmen. Außerdem würde ich es natürlich begrüßen, als Gelehrter hin und wieder um Rat gefragt zu werden.«
 »Sicher.« Suchbaatar lächelte mit ausdruckslosen Augen. »Aber zunächst möchte ich noch einige Antworten. Was hat es mit dieser Krankheit auf sich?«
 »Nun, das ist leider nicht mein Gebiet«, gab Phineas zu: »Ich habe meine Vermutungen, aber sie laut auszusprechen, nun, dafür ist es noch zu früh. Marquez, mein Kollege, ist sehr an den Forschungen dazu interessiert. Leider arbeitet er mit diesem impertinenten Menschen zusammen.«
 »Neil?« Suchbaatar zog nachdenklich an seiner Oberlippe. »Ja, wo du es sagst, der Mensch hatte mir ja von der Seuche erzählt. Ist auch unwichtig.« Er winkte ab und sah Phineas fest in die Augen: »Warum haben die Vampire einen Rat gebildet und warum besteht er noch, wenn man ihn nicht mehr benötigt?«
 »Nun, keiner der Ratsvampire würde freiwillig zurücktreten. Zudem gibt es einige unter uns, die noch an seine Nützlichkeit glauben.«
 »Und warum bekämpfst du die Ratsvampire nicht selbst?«
 Phineas zuckte zusammen. Er sah den Khan an, als hätte dieser ihn nach den geheimsten Intimitäten seines langen Lebens gefragt und schüttelte den Kopf: »Ich? Ich bin ein Gelehrter, kein Kämpfer. Ich kann mich nicht gegen eine Gruppe solch mächtiger Vampire durchsetzen. Selbst dann nicht, wenn sie, nun, jünger und unerfahrener sind als ich.«
 Suchbaatar schüttelte grinsend den Kopf. »Selbst die alten Vampire sind hier nichts wert.«
 »Sie könnten den Rat mit Leichtigkeit besiegen, Khan.«
 »Natürlich, allerdings nur, wenn ich meine Waffen bei mir hätte.«
 »Ihre Waffen?«
 »Meine Waffen.« Suchbaatar sah Phineas an. »Meine Waffen, die ihre Schüler im Museum vergessen haben. Ich brauche meine Kriegsaxt.«
 »Nun, ich verstehe.« Phineas nickte: »Ich werde die Kinder rufen.« Er ging zu einer kleinen Glocke an der Tür und klingelte. Suchbaatar hatte seine Fledermaus wieder hervorgeholt und streichelte sie. Als der alte Vampir sich wieder auf das Sofa setzte, stand der Khan auf, spazierte im Raum herum und betrachtete sich die Stühle, Vorhänge und die Tapete von nahem. Die Fledermaus hing dabei an seinem Arm. Ein Klopfen an der Tür ließ die beiden Vampire herumfahren.
 »Kommt rein!«, rief Phineas und stand auf. Camille, Kai und Robin traten ein, wobei Camille und Kai etwas weiter in den Raum kamen als Robin, der Suchbaatar misstrauisch ansah. Phineas erhob die Stimme: »Der Khan möchte euch etwas mitteilen.«
 Suchbaatar kam vom Fenster auf die Jugendlichen zu und betrachtete jeden von ihnen eingehend. Schließlich deutete er auf den Brünetten. »Du! Kai, nicht wahr?« Kai nickte. Suchbaatar fuhr fort: »Ich will, dass ihr drei noch einmal ins Museum geht. Bei eurem letzten Auftrag habt ihr ein wichtiges Detail übersehen. Ihr habt meine Waffen vergessen.« Kai öffnete den Mund, doch Suchbaatar sprach weiter: »Ihr werdet zurückgehen und meine Axt holen. Solltet ihr dabei mein Pferd finden, dann bringt es auch mit.«
 »Ein Pferd?«, warf Robin ein: »Den Zombiegaul?«
 Suchbaatar sah ihn scharf an, sagte jedoch nichts. Er reichte die Fledermaus an Kai. »Nergui wird euch helfen, den Weg und die richtige Waffe zu finden. Sollte es Probleme geben, dann schick sie zu mir zurück. Aber du bist ein guter Junge, ich bin sicher, dass du sie nicht zurückschicken musst.« Während er sprach, fixierte er den Jungen mit seinem Blick.
 Kai nahm die Fledermaus entgegen, die sich jedoch sofort von seinem Finger löste und ihn umschwirrte. »Ich werde mir Mühe geben!«
 Suchbaatar deutete auf die Tür. »Geht jetzt! Und kommt nicht ohne meine Axt zurück!«
 Phineas´ Schüler verließen den Raum, Suchbaatar sah ihnen hinter her, bis Camille die weiße Flügeltür geschlossen hatte. Das Verhalten von Kai und Robin war auffällig distanziert gewesen. Nicht gegen ihn, aber gegen Phineas. Camille hatte die gesamte Zeit über Blickkontakt mit dem alten Vampir gehalten, ihn stumm um Erlaubnis gefragt. Doch Kai hatte sich vollkommen auf den Khan konzentriert und Robin zeigte an keinem der älteren Vampire Interesse. Die Jungen standen nicht in einem Meister-Kind-Verhältnis zu Phineas.
 Dessen Stimme riss den Khan aus seinen Gedanken: »Setzen Sie sich bitte wieder, Khan. Es sieht ungemütlich aus, wenn Sie stehen.« Suchbaatar kehrte zum Sofa zurück und setzte sich. Phineas nahm das Gespräch wieder auf: »Was halten Sie von meinem Angebot?«
 »Angebot?« Suchbaatar lachte rau. »Bisher hast du mir noch nichts angeboten. Aber ich werde über deine Worte nachdenken, wenn deine Schüler zurück sind.«
 Suchbaatar lehnte sich auf dem Sofa zurück. Er breitete seine Arme über die Lehne aus und sah Phineas fest in die Augen. »Wo ich davon spreche, kann es sein, dass deine Schüler nicht deine Kinder sind?«
 Phineas nickte anerkennend. »Sie sind ein sehr guter Beobachter, Khan. Sie haben Recht, von den Dreien ist nur Camille mein Kind. Robin und Kai haben anderer Meister. Nun, wäre Robin mein Kind, hätte ich ihn auch schon längst davongejagt. Er ist ein Fehlgriff.« Phineas nahm eine Fluse von der Armlehne des Sofas und drehte sie zwischen den Fingern.
 Suchbaatar nickte. »Das ist interessant. Warum machst du dir die Arbeit, junge Vampire auszubilden, die nicht zu dir gehören? Es ist eine gefährliche und undankbare Aufgabe.«
 »Nun, es sind die Regeln des Rates. Wenn ich in Ruhe meinen Forschungen und meinem Leben nachgehen will, benötige ich den Status eines Lehrers. So habe ich gewisse Freiheiten vor dem Rat. Nicht, dass ich gerne fremde Kinder ausbilde.«
 »Das merkt man.« Der Khan stand auf, umrundete das Sofa und lehnte sich auf die Rückenlehne. »Kai und Robin können nicht einmal die Grundlagen. Was ist mit Camille?«
 »Sie ist tatsächlich mein Kind. Damals hatte ich noch eine Genehmigung des Rates, zu wandeln.«
 »Eine Genehmigung des Rates?«
 Phineas Blick verhärtete sich, als er erklärte: »Nun, in seiner paranoiden Angst vor Menschen hat der Rat beschlossen, Geburtenkontrolle einzuführen. Nur der Rat und wenige Auserwählte haben das Privileg, zu wandeln. Und auch nur dann, wenn der Rat es für richtig empfindet.«
 »Und wer dagegen handelt?«
 »Nun, der stirbt. Und seine Brut mit ihm. Der Rat hat Methoden.«
 »Und dir wurde das Privileg entzogen?«
 »Ihnen entgeht nichts, Khan. Nun, ich bin dem Rat vor einigen Jahren in die Quere gekommen. Wie Sie bemerkt haben, teilen wir nicht die gleichen Ansichten. Also wurde mir das Recht völlig entzogen.«
 »Aber lehren darfst du noch?« Suchbaatar umrundete das Sofa erneut und setzte sich. 
 Phineas zuckte mit den Schultern. »Nun, sie sind inkonsequent, das muss man zugeben. Aber daran sind sie selbst schuld. Sie haben zu wenig alte Vampire am Leben gelassen, um anders zu handeln. Und sie selbst haben kein Interesse an der notwendigen Arbeit.« Er sah zum Fenster und schwieg. Suchbaatar folgte seinem Blick. Draußen war es stockdunkel, Kai, Camille und Robin hatten noch ausreichend Zeit, die Axt aus dem Museum zu holen. Phineas stand auf und ging zur Tür. »Ich werde Ihnen Ihre Unterkunft zeigen, Khan. Kommen Sie!«
 Suchbaatar stand auf und ließ sich von Phineas durch das Anwesen führen. Dieser zeigte ihm einen weiteren kleinen Salon und die Räume, in welchen er die Menschen hielt. Schließlich brachte er den Khan in ein Schlafzimmer, dessen Fenster mit dicken Holzladen verriegelt waren, damit kein Licht eindringen konnte. Suchbaatar setzte sich auf das große Bett und sah seinen Gastgeber an. »Ich glaube kaum, dass ich schlafen kann. Ich habe lange genug geschlafen. Hast du einen, ähm, Raum für Bücher?«
 »Eine Bibliothek? Nun, sicher. Folgen Sie mir!« Phineas führte den Khan erneut durch das Anwesen. Sie erreichten eine große Bibliothek im ersten Stock. Der Raum war ausgestattet mit einigen Sesseln und Regalen, die bis an die Decke reichten. Die Regale waren vollgestopft mit Büchern, einige mehr als achthundert Jahre alt. Phineas ging zur Tür der Bibliothek zurück und sah noch einmal auf Suchbaatar. »Im Keller ist eine weitere. Sollte es Ihnen hier zu wenig zu lesen geben.«
 Der Khan nickte, betrachtete die Bücher, nahm eines hervor und begann, zu lesen.
 
 Kai, Camille und Robin hatten sich direkt nach dem Gespräch mit dem Khan auf den Weg ins Museum begeben. Kai lief schwungvoll vor den beiden anderen her, begleitet von Nergui, der Fledermaus des Khans. Robin folgte ihm dichtauf.»Das war gruselig, Kai. Hast du den Blick vom Khan gesehen? Als ob er dir in deinen Kopf gucken wollte. Mit Röntgenaugen. Wie Spiderman!«
 »Das ist doch albern.« Kai blieb stehen und sah sich zu seinem Freund um. »Außerdem ist das Superman mit den Röntgenaugen.«
 Camille, die einige Schritte hinter den Jungen lief, schnaubte. Robin verzog das Gesicht, ging aber nicht weiter auf die Superheldenfrage ein. »Was glaubst du, wollte er von dir?«
 »Mir sagen, dass ich seine Axt holen soll, nehme ich an.« Kai zuckte mit den Schultern und ging weiter.
 Robin seufzte. »Ja, das haben wir auch gehört. Ich meine, was er wirklich von dir will!«
 »Was er wirklich von mir will?« Kai lachte trocken. »Ich bitte dich. Warum sollte der Khan irgendetwas von mir wollen?«
 Robin schwieg. Sie folgten den Straßen zum Museum, das sie gegen Mitternacht erreichten. Das Tor des Zaunes stand offen, doch alle Zugänge im Erdgeschoss waren mit Polizeiband gesichert. Kai blieb stehen und kratzte sich am Kopf. »Sieht aus, als wäre das Verschwinden des Kahns aufgefallen ...«
 Camille trat an ihm vorbei und prüfte die Polizeisiegel. »Sicher ist es das. Da ist eine wertvolle Mumie verschwunden. Durch ein Fenster. Nicht zu vergessen, der tote Wachmann.«
 Robin nickte. Er betrachtete das Absperrband aus der Entfernung. »Aber so kommen wir nicht rein. Wir dürfen auch nicht rein. Lasst uns zurückgehen und ...«
 »Und uns vom Khan und Phineas die Köpfe abreißen?«Kai sah kopfschüttelnd auf seinen Freund. »Vergiss es. Wir sind beim ersten Mal reingekommen, also schaffen wir es auch beim zweiten Mal. Lasst uns nach dem Persoanleingang schauen.«
 Camille nickte und verschwand für einige Zeit hinter dem Gebäude. Als sie zurückkam, schüttelte sie den Kopf. »Abgeschlossen, abgesperrt und versiegelt. Das Absperrband und das Siegel sind ja kein Problem, aber ohne den Zugangscode krieg ich die Tür nicht auf.«
 Kai wiegte den Kopf und betrachtete die Front des Gebäudes. Das Fenster, welches der Khan in der letzten Nacht zerbrochen hatte, war nur mit einer Plastikfolie geflickt. Er deutete darauf. »Und wenn wir den gleichen Weg rein wie raus nehmen?«
 Robin schüttelte heftig den Kopf. »Spinnst du? Seh ich aus wie Spiderman?«
 »Ohne Röntgenaugen?« Kai grinste. Robin wandte sich beleidigt ab.
 »Fassadenklettern ist das geringste Problem«, bemerkte Camille: »Wenn du nicht willst, Robin, kannst du gerne hier bleiben. Ich fürchte nur, dass die Polizei vielleicht Wachen im Ausstellungsraum hat.«
 »Vielleich.« Kai nickte. »Aber darauf müssen wir es ankommen lassen.«
 »Eh? Ich soll mitten in der Nacht, im Dunkeln, alleine hier draußen bleiben? Habt ihr noch nie einen Horrorfilm gesehen?« Robins Stimme quietschte.
 »Selbst Schuld, Robin.« Camille sah zum Fenster auf und zuckte mit den Schultern. »Komm mit oder bleib hier. Ist deine Sache.« Mit diesen Worten machte sich die junge Vampirin daran, geschickt und schnell die Fassade des Museums emporzuklettern.
 Kai verzog angestrengt das Gesicht und seufzte. »Ich wünschte, Phineas würde uns auch solche Sachen beibringen.« Er beschäftigte sich nicht weiter mit dem Gedanken, sondern machte sich daran, ebenfalls die Fassade hinaufzuklettern. Er war sichtlich ungeübt, erreichte das Fenster allerdings, ohne abzurutschen. Robin zögerte einen Moment, folgte aber schließlich auch. Er brauchte mehrere Minuten, bis er das Fenster über die Risse und Simse in und an der Wand erreicht hatte. Camille schlug die Plastikplane beiseite und nacheinander betraten die drei Vampire den Ausstellungsraum. 
 Camille sah sich um. Zwischen den Ausstellungsstücken stand ein Mann in Polizeiuniform mit dem Rücken zum Fenster. Sie hob die Hand, um die beiden Jungen zur Ruhe zu ermahne, dann schlich sie auf den Polizisten zu. Als sie auf seiner Höhe angekommen war, drehte sich dieser herum. »Keine Bewegung!«
 Camille erstarrte, fing sich jedoch sofort wieder und setzte ein süßliches Lächeln auf. Der Polizist sah ihr irritiert in die Augen. Währenddessen hatte Kai die Kriegsaxt des Khans ausgemacht und näherte sich ihr, gefolgt von Robin. Der Weg führte sie an der Pferdemumie auf dem Podest vorbei. Nergui, die die ganze Zeit in Kais Nähe geblieben war, löste sich von ihm um flog auf die Mumie zu. Dabei gab sie schrille, keckernde Töne von sich.
 Die Ohren der Mumie zuckten. Kai und Robin hielten inne und starrten sie an. Langsam hob das tote Tier den Kopf und schnaubte. Nun sahen auch der Polizist und Camille auf. Robin schrie los: »Monster! Aliens! Zombies! Gehirne! Aaaaaaaaaaaaaah!«
 Er machte kehrt und flüchtete mit einem Sprung aus dem zerbrochenen Fenster auf die Straße. Kai wich einige Schritte von der Mumie zurück, ohne den Blick abzuwenden. Camille blieb an Ort und Stelle, während der Polizist mit seiner Waffe auf das Pferd zielte. Nergui flatterte um den Kopf der Mumie, die sich unbeholfen aufrichtete. Als sie schließlich stand, kletterte sie von ihrem Sockel und ging auf Kai zu.
 Der Polizist trat mit schnellen Schritten auf das Pferd zu. »Renn weg, Junge!«, wies er Kai an. Kai war zu perplex, um sich zu bewegen. Er sah zwischen dem Polizisten und dem Pferd hin und her. Das Tier trat unbeeindruckt an dem Uniformierten vorbei auf den jungen Vampir zu. Camille nutzte die allgemeine Verwirrung und griff sich die Axt. Der Alarm schrillte los und riss den Polizisten aus seiner Starre. Er wandte sich von dem Pferd ab, welches die Ohren angelegt hatte und den Kopf schüttelte und ging zu einem Sicherungskasten, um den Alarm wieder abzustellen. Als er damit fertig war, wandte er sich an die beiden Vampire. »Was in drei Teufels Namen tut ihr hier?«
 Kai beobachtete den Mann. »Wir wurden geschickt, Eigentum zurückzuholen.« Allmählich begriff er die Situation. Bei dem Pferd musste es sich um das Tier handeln, von dem der Khan gesprochen hatte. Er hatte noch nie von untoten Tieren gehört, aber nun, wo er darüber nachdachte, fiel ihm auf, dass auch die Fledermaus schon mehrere hundert Jahre alt sein musste. Diese hatte sich in die Mähne des Pferdes gehängt und wartete. Kai fuhr fort: »Khan Such-Bah-Ta will sein Pferd und seine Waffen zurück.«
 Das Pferd schnaubte und nickte heftig mit dem Kopf. Nergui wurde durch die Bewegung aufgescheucht und flatterte wieder im Raum herum. Der Polizist musterte Kai misstrauisch. »Khan wer?«
 »Die Mumie, die sie hier ausgestellt hatten«, erklärte Kai.
 Der Polizist lachte. »Sicher. Eine Mumie, der ist gut. Habt ihr erst die Mumie gestohlen, um dann seine Waffen zu stehlen?«
 Kai verzog beleidigt das Gesicht. »Und die Mumie seines Pferdes zu erwecken, ja.« Er schnaubte. »Sie haben auch gesehen, was hier gerade passiert ist. Oder haben Sie eine logische Erklärung dafür?«
 »Das ist doch die dümmste Ausrede, die ich je gehört habe! Mumien, die zum Leben erwachen und ...« Das Pferd trat auf den Polizisten zu, und stieß ihn mit dem Kopf an. Dieser taumelte einige Schritte rückwärts. »Das ist eine verdammt materielle Projektion, muss ich schon sagen. Gut, nehmen wir an, du sagst die Wahrheit. Diese Mumie hat euch also geschickt. Wie willst du beweisen, dass es seine Waffen sind? Und warum kommt er nicht selbst?«
 »Weil es nicht die Aufgabe eines Herrschers ist, nehme ich an.« Kai klang nachdenklich. »Ist auch egal. Wir werden diese Axt und dieses Pferd mitnehmen und Sie können uns nicht daran hindern!«
 Camille war mit der Axt in den Händen zu Kai zurückgekommen. Das Pferd stand zwischen den Vampiren und funkelte den Polizisten an, Nergui hatte sich wieder beruhigt und war in die Mähne des Pferdes zurückgekehrt. Der Polizist kaute auf seiner Unterlippe. »Das ist der seltsamste Arbeitstag meiner Karriere, das könnt ihr mir glauben. Ich kann euch nicht mit den Sachen gehen lassen. Ihr seid festgenommen. Einbruch, Diebstahl, was weiß ich. Ihr werdet jetzt – He!«
 Während der Polizist sprach, hatten sich Kai, Camille und das Pferd zum Fenster begeben. Camille kletterte auf die Fensterbank und sprang, die Axt umklammert, als Erste auf den Hof des Museums. Kai folgte ihr, ohne sich nach dem Polizisten umzusehen. Das Pferd versuchte ebenfalls, durch das Fenster zu gelangen, doch es war zu schmal. Das Tier kehrte um, spazierte an dem verdutzten Polizisten vorbei und verschwand auf den Gang. Die drei Vampire warteten vor dem Gebäude. Ein lautes Krachen drang zu ihnen, als ob eine Tür aufgesprengt würde, dann das Reißen von Plastikbändern. Kurz darauf kam das Pferd auf sie zu und zog an Kais T-Shirt. Dieser zögerte, doch das Pferd gab keine Ruhe. Es deutete mit dem Kopf auf seinen Rücken. Kai nickte schließlich und kletterte erst auf den Zaun und von dort zögerlich auf den Rücken des Tieres. »Camille, du und Robin geht zu Fuß zum Anwesen zurück. Gib mir die Axt. Ich glaube, das Pferd will schon vorgehen.«
 »Das Pferd weiß nicht, wo es hin muss«, gab Camille zu bedenken. 
 Kai schüttelte den Kopf. »Das Pferd vielleicht nicht, aber ich«
 »Du kannst nicht reiten.«
 »Das wird schon gehen.«
 Camille verdrehte die Augen und gab Kai die Axt. Der Brünette wartete, bis Camille und Robin außer Sicht waren, ehe er vorsichtig die Beine an das Pferd presste und mit den Zügeln wedelte. Das Tier fiel sofort in einen schnellen, ausdauernden Galopp. Kai krallte sich mit seiner freien Hand in die Mähne des Tieres und klammerte sich mit den Knien fest. Er hätte auf Camille hören sollen, sie hatte recht, er konnte nicht reiten. Er wusste weder, wie man auf dem Tier sitzen sollte, noch, wie man es lenken konnte. Er konnte nur hoffen, nicht herunterzustürzen. Immerhin war er schon tot, es war also vermutlich nicht ganz so schlimm, sollte er sich wegen dieses Rittes das Genick brechen. Das Pferd stürmte unaufhaltsam die Straße entlang. Nach einer Weile löste sich Nergui aus der Mähne des Tieres und flog auf Kopfhöhe neben ihm her. Kai betrachtete die beiden Wesen interessiert. Gab die Fledermaus dem Pferd den Weg vor? Wieso konnte sie überhaupt so schnell fliegen. Wieso konnte das Pferd so schnell laufen. Kai schauderte. Untote Tiere waren ein anderes Kaliber als untote Menschen. Das Pferd schlug den Weg zu Phineas Anwesen ein, allem Anschein nach hatte die Fledermaus tatsächlich die Führung übernommen.
  Kapitel 4
 
 Neil hatte unterdessen mit seinen eigenen Problemen zu kämpfen. Er stand hinter dem Tresen und sortierte die Auslage, wobei er von Elanor umschwärmt wurde. »Neil, lass das Aufräumen doch sein. Komm schon!« Sie zog ihn an seinem linken Arm.
 Neil schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich heute Abend verabredet bin, Ela.«
 »Ja, und zwar mit mir. Komm schoooon!«
 Neil seufzte, er würde keine Ruhe haben, wenn er jetzt nicht nachgab und was schadete es schon, ein wenig Abwechslung im Nebenzimmer zu haben? Neil wandte sich vom Tresen ab und ließ sich von der Vampirin in Richtung Durchgang ziehen, als das Windspiel ertönte. Die beiden hielten inne und sahen zur Tür, durch welche Marquez eintrat. Elanor sah den Brillenträger herausfordernd an. »Was willst du hier, Marquez Sorge?«
 »Neil und ich wollten uns heute Abend um das Blut kümmern.« Marquez stand in der offenen Ladentür und sah die Vampirin an. 
 Diese ließ Neil los, drehte sich schnaubend herum, ging in das Hinterzimmer, holte den Blutbeutel aus dem Kühlschrank und drückte ihn dem Menschen in die Hand. »Wenn dir dieses verdammte Scheißblut so viel wichtiger ist, dann hau doch damit ab!« Sie stapfte durch den Laden zu dem Stapel von Gartengeräten. Neil umrundete den Tresen und ging mit schnellen Schritten zu Marquez, ehe die Vampirin mit einem Besen auf die beiden Männer losging. »Verpisst euch! Beide! Verdammtes Pack! Ich will keinen von euch heute nochmal hier sehen! Und Neil, glaub ja nicht, dass du später noch anwimmern brauchst! Für die nächsten Tage ist alles Ge-Stri-Chen!«
 Neil duckte sich unter einem Schwinger des Besens hindurch, schob Marquez auf die Straße und schloss die Ladentür hinter sich. Er lachte. Marquez sah überfordert über die Schulter. »Was ist los?«
 »Sie ist ein bisschen gestresst in letzter Zeit. Halt das mal eben!« Neil drückte Marquez den Blutbeutel in die Hand, dann ging er zu einem kleinen Durchgang neben Elanors Laden und schob von dort sein Motorrad hervor. 
 Marquez machte einen Schritt rückwärts und betrachtete mit aufgerissenen Augen die Maschine. »Neil? Was hast du vor?«
 »Wir wollten zum Labor, oder nicht?« Neil setzte sich auf sein Motorrad und deutete mit dem Kopf hinter sich. »Komm schon. Ist der schnellste Weg.«
 »Du bist ein miserabler Fahrer ...« Marquez seufzte und setzte sich hinter Neil auf den Sattel des Fahrzeuges.
 Der Mensch startete den Motor. »Halt dich gut an mir fest, Großer.«
 »Sicher.« Marquez krallte sich zitternd um Neils Hüfte, den Blutbeutel in einer Hand. Der Mensch gab Gas und raste mit quietschenden Reifen auf die Straße. Dort angekommen schlängelte er sich in hohem Tempo zwischen den Autos hindurch, die ihre Fahrer von der Arbeit nach Hause brachten. Neil beachtete weder Fußgänger noch rote Ampeln, sondern jagte in Richtung des Labors davon. In den Kurven berührten die inneren Knie der beiden Männer beinahe den Asphalt. Marquez hatte die Augen geschlossen und seinen Kopf fest an Neils Schulter gedrückt. Mehrere Male entgingen die beiden nur knapp einem Unfall.
 »Du fährst ziemlich lebensgefährlich, Neil!«, brüllte Marquez seinem Freund zu.
 Der schüttelte den Kopf. »Sollen die Anderen halt aufpassen!«
 Neil hielt am Anfang der Straße, die zum Labor führte, an und ließ Marquez absteigen. Dieser rutschte mit zitternden Knien vom Sattel und drückte Neil die Blutprobe in die Hand. »Ich brauche einen Moment, bis ich da bin.« Er wandte sich ab. »Wie schön es wäre, wenn Vampire sich übergeben könnten ...«
 Neil lachte und raste zur Auffahrt des Labors. Er meldete sich beim Nachtpförtner an, der ihn ohne weitere Fragen einließ. Neil erschien häufig mitten in der Nacht zur Arbeit, er behauptete immer, dass er Ruhe im Labor brauchte. Da er eine Erlaubnis des obersten Chefs besaß, wurde er jedes Mal eingelassen, egal, um welche Uhrzeit er erschien. Neil parkte das Motorrad auf dem Parkplatz und betrat das Gebäude. Dort angekommen zog er sich den Laborkittel über, kochte eine Kanne Kaffee und betrat schließlich, mit Kaffee, Becher und dem Blutbeutel bewaffnet, ein Labor im Erdgeschoss. Er stellte die Kanne und den Becher auf einem Schreibtisch direkt unter dem Schild ›Essen und Trinken sind im Labor verboten!‹ ab und begann damit, die Blutprobe in einzelne Petrischalen zu tropfen. Nach einiger Zeit hörte er, wie jemand Steinchen gegen eines der Laborfenster warf. Neil wandte sich von seinen Proben ab und öffnete das Fenster und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. »Vielleicht solltest du auch hier arbeiten, Marquez. Es würde einiges erleichtern.«
 Marquez kletterte durch das Fenster in das Labor, trat hinter Neil und sah ihm über die Schulter. »So oft bin ich nun auch nicht hier. Was machst du da?«
 »Aufbereitung.« Neil drehte sich herum und fixierte den Vampir mit seinem Blick. »Es würde mich freuen, wenn du weniger dicht hinter mir stehen würdest. Setz dich doch!« Er deutete auf einen Drehstuhl an einem Mikroskoptisch. Marquez ging rückwärts zu dem Stuhl und setzte sich mit trotzigem Gesicht. Neil verdrehte die Augen, dann wandte er sich wieder seiner Arbeit zu.
 Marquez sah sich ohne aufzustehen die Geräte im Labor an, soweit es ihm möglich war. Neil hatte Teile der Blutprobe in fünf Petrischalen verteilt und verschieden stark mit Wasser verdünnt. Er legte den Beutel mit dem restlichen Blut in den Kühlschrank des Labors, ging zum Schreibtisch und trank einen Schluck Kaffee. »Hast du deine Speichelprobe?«, wandte er sich an Marquez.
 Der Vampir sah ihn verwirrt an. »Speichel?« Er überlegte einen Moment, dann nickte er. »Oh, ach so, ja. Natürlich.« Er griff in seine Hosentasche und zog ein kleines, flaches Plastikgefäß hervor. »Für mehr hat es nicht gereicht. Du weißt ja, keine Nahrung, kein Speichel.«
 Neil nickte, nahm das Gefäß entgegen und holte eine Pipette hervor. »Ihr seid effiziente Wesen, muss man sagen. Wie Schlangen.« Er tauchte die Pipette in den Vampirspeichel und sog einige Tropfen auf, die er anschließend in die fünf Schälchen tropfte. Selbst das unverdünnte Blut wurde wässrig und entfärbte sich, kaum dass der Vampirspeichel es berührt hatte. Gleichzeitig entstand der penetrante Geruch fauliger Eier. Neil wich hastig zwei Schritte von den Proben zurück. »Das ist widerlich ...«
 Marquez wandte den Kopf ab und presste seine Nase gegen seinen Arm. Neil ging zu einem der Fenster, öffnete es weit und streckte den Kopf hinaus. Er atmete mehrmals tief durch. »Hast du ein Glück, dass Vampire nicht atmen müssen. Das Blut scheint eine ähnliche Reaktion mit deinem Speichel zu zeigen, wie es Knoblauch tun würde.«
 »Knoblauch?« Marquez sah ihn irritiert an.
 Neil nickte. »Ja, Knoblauch. Frag mich aber nicht, warum. Es muss etwas mit euren Enzymen zu tun haben. Euren Enzymen und dem Hämoglobin. Aber was genau da passiert, weiß ich noch nicht. Etwas Handfestes zu finden wird auch eine Weile benötigen, fürchte ich.«
 »Wie meinst du das?«
 »Ich meine, dass es keine einfache Erklärung dafür gibt.« Neil löste sich vom Fenster. Im Labor stank es noch immer nach Schwefel, doch allmählich wurde es erträglicher. Er öffnete die beiden anderen Laborfenster. »Eine einfache Erklärung wie: Sie essen mehr Knoblauch.«
 »Nein, das würden wir riechen können.«
 »Wobei, als ich dem Khan die Blutprobe gezeigt habe, wollte er sie nicht anfassen. Er meinte, sie stinkt.« Neil setzte sich auf den Schreibtisch, nahm einen Schluck Kaffee und dachte nach. Er fuhr fort: »Vielleicht ist es etwas Evolutionäres? Die Menschen haben sich dem Feinddruck durch die Vampire angepasst und bilden nun Chemikalien gegen Fraßschäden aus. Wie Pflanzen, die gegen Käfer kämpfen. Ich meine, auch da gibt es einige Käfer, die solche Pflanzen nicht anfressen. Sei es, weil sie es gelernt haben oder weil sie es riechen. Die weitaus meisten Käfer fressen die Pflanzen aber immer noch. Und sterben.«
 »Evolution?« Marquez hob eine Augenbraue und schüttelte den Kopf. »Ginge das nicht reichlich schnell? Und vor allem: warum?«
 »Evolution kennt kein warum, Marquez. Und die Geschwindigkeit ist nicht überraschend. Die Veränderung kann ja latent schon lange existieren und nur jetzt erst zum Vorschein kommen. Was mich stört, ist die Tatsache, dass der Feinddruck eigentlich zu gering ist und Menschen sich auch ziemlich langsam vermehren. Man hätte vielleicht eher von einem solchen Fall hören müssen. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass alle giftigen Menschen eng verwandt sind.«
 »Also was glaubst du dann?«
 Neil stand auf und nahm einen Schluck Kaffee. Marquez verzog angewidert das Gesicht. Neil fuhr fort: »Ich glaube, dass jemand diese ›Anpassung‹ gezielt vorgenommen hat. Dass die Menschen über irgendetwas damit geimpft wurden, sozusagen. Wie genau das gemacht wurde und womit kann ich aber erst sagen, wenn ich den Mechanismus kenne.«
 »Und wer sollte so etwas tun? Eine Pharma-Firma?«
 »Unwahrscheinlich.« Neil schüttelte den Kopf. »Das würde bedeuten, dass irgendjemand an die Existenz von Vampiren glaubt. Irgendjemand, der genug Einfluss hat, ein solches Mittel anzustoßen. Und weder Wissenschaftler noch Konzernleiter sind für ihren Glauben an das Okkulte besonders berühmt. Ich habe den Rat im Verdacht, wenn ich ehrlich sein soll.«
 »Warum sollte der Rat das tun?«
 »Ich habe keine Ahnung, das ist es ja.« Neil seufzte. Er nahm einen weiteren Schluck Kaffee und sah auf die Proben, die mittlerweile vollkommen klar geworden waren. Der Gestank nach faulen Eiern war weitgehend verflogen. Neil kehrte an seinen Arbeitstisch zurück. »Das müsste man den Rat selbst fragen. Ah.« Er wandte sich zu Marquez herum. »Marquez, ich hätte da noch eine Bitte an dich.«
 »Ja?«
 »Ich will wissen, was es mit dem Khan und seinen Fähigkeiten auf sich hat. Alles. Legenden, Tatsachen, Gerüchte, ganz gleich. Was immer du über den Khan herausfinden kannst. Ich will es wissen.«
 Marquez nickte. »Gut. Ich werde mich umhören. Kann ich dir noch irgendwie helfen?«
 »Nein. Was jetzt zu tun ist, kann ich alleine, danke.«
 Marquez nickte erneut, stand auf und kletterte aus dem Fenster. Neil sah ihm nach, bis er in der Dunkelheit verschwunden war, dann wandte er sich wieder seiner Forschung zu. »Dann wollen wir mal. Ich hoffe nur, dass Marquez´ Spucke reicht ...«
 Er nahm das restliche Blut aus dem Kühlschrank und begann, es für verschiedene Tests aufzubereiten. 
 
 Neil und Marquez trafen sich am folgenden Abend in Marquez´ Haus, um dem jeweils Anderen neue Erkenntnisse mitzuteilen. Außer den beiden Männern war noch Marquez´ Schülerin Rei anwesend, eine junge Vampirin mit langem, schwarzbraunem Haar und klaren, blauen Augen. Neil saß auf einem Sessel im Wohnzimmer, die beiden Vampire hatten es sich auf einem Sofa bequem gemacht. Marquez hatte zwei Bücher auf dem Kaffeetisch abgelegt. Neil sah auf die Bücher. »Wer von uns fängt an?«
 »Du. Ich muss weiter ausholen.«
 »Gut.« Neil nickte. »Was ich in der Zeit herausfinden konnte, ist wirklich erstaunlich. Wie ich gestern schon gesagt hatte, reagieren Menschenblut und Vampirspeichel auf eine ziemlich ungewöhnliche Weise miteinander. Eigentlich müsste der Speichel ...« Neil sah Marquez an und schüttelte den Kopf. »Lassen wir das. Wenn die Enzyme die roten Blutkörperchen zersetzen, reagiert ein Blutbestandteil darauf, indem er Allicine freisetzt. Das ist ein Stoff, der auch in Lauchgewächsen vorkommt. Dieser reagiert zu Schwefelwasserstoff, unter anderem.« Marquez und Rei hörten aufmerksam zu. Neil änderte seine Sitzposition und fuhr fort: »Zugegeben, der eigentliche Vorgang ist ziemlich kompliziert. Letzten Endes läuft es auf zwei Dinge hinaus: Schwefelwasserstoff ist eine der giftigsten bekannten Verbindungen, selbst für Vampire. Er greift in die Atmungskette ein. Zweitens führt irgendetwas in der Kombination Blut mit Vampirspeichel zu einem massiven Abbau des Hämoglobins. Ich nehme an, dass sich durch das gelöste Häm und den Schwefelwasserstoff Cytochrome bilden. Das Zeug vernichtet sozusagen rote Blutkörperchen. Ihr Vampire habt ohnehin schon sehr wenige davon. Nachdem, was ich bisher weiß, würde ich behaupten, dass der Genuss der giftigen Menschen zu einem totalen Ausfall eures Kreislaufes führt. Deswegen sterben die Vampire ziemlich endgültig, wenn auch etwas zeitversetzt.«
 Marquez schwieg. Neil war sich nicht sicher, ob der Vampir alles verstanden hatte. Dafür nickte Rei begeistert. »Also willst du sagen, dass die Menschen unser Blut zersetzen? Krass. Vampire müssen Menschen essen, um überhaupt genug Blut bilden zu können. Und deswegen sterben wir. Weil unser Blut sich davon auflöst. Hammer.«
 »Ja, so in der Art. Nehme ich an. Das ist alles noch ein wenig kompliziert und diffus, aber es ist die beste Erklärung, die ich zurzeit habe. Und alles deutet auf einen solchen Mechanismus hin.«
 »Weiß du denn mittlerweile, wo es herkommt?«, mischte sich Marquez ein.
 Neil schüttelte den Kopf. Er kaute einen Moment auf seiner Unterlippe herum, ehe er antwortete: »Nicht sicher. Wie ich schon angemerkt hatte, könnte es eine natürliche Entwicklung der Dinge sein. Allerdings bezweifele ich das stark. Um aber wirklich sicher sein zu können, bräuchte ich Daten zu den giftigen Menschen. Quasi Blutproben aus ganz England.« Neil lachte gekünstelt. »Ich nehme immer noch eher an, dass es sich um eine gezielte Impfung handelt. Das Problem ist, dass ich nicht sicher sagen kann, wie dieses Phänomen überhaupt entsteht. Eigentlich sollte das menschliche Blut keine Schwefelverbindungen enthalten. Jedenfalls nicht in solchen Mengen. Was Genetisches ist aber nicht auszuschließen. Oder eben ein Medikament.«
 Rei sah Neil an »Aber warum sollte man das tun?«
 Der Mensch zuckte mit den Schultern und antwortete: »Weil man Vampire unauffällig töten will, vielleicht. Breitbandantibiotika, Splittergranate. Nach dem Prinzip. Viele Tote mit wenig Aufwand. Funktioniert ja auch ganz gut.«
 Marquez nickte nachdenklich, während Rei begeistert auf dem Sofa herumrutschte. Sie beugte sich zu Neil vor. »Aber warum sollte jemand das tun wollen?«
 »Ich weiß es nicht«, antwortete Neil: »Aber ich habe einen Verdacht.«
 »Einen albernen Verdacht«, mischte sich Marquez ein: »Er glaubt, dass der Rat die Ursache ist.« Rei riss die Augen auf und starrte Neil an. Marquez schüttelte den Kopf und deutete auf die Bücher. »Solange du keine Beweise gegen den Rat hast, oder wenigstens ein Motiv lass uns mit dem anderen Thema weitermachen.«
 Neil nickte.
 Marquez nahm das dickere der beiden Bücher und schlug es an einem Lesezeichen auf. Er begann mit einiger Begeisterung zu erklären: »Also, ich habe meine Bibliothek konsultiert und habe dabei einige interessante Dinge gefunden. Hier steht zum Beispiel, dass es selten vorkommen soll, dass Vampirfrauen schwanger werden und ein Kind austragen. Allerdings ist das schon bei dem Verkehr mit Menschenmännern eher selten der Fall, mit männlichen Vampiren gibt es bislang nur drei oder vier nachweisbare Schwangerschaften. Ich persönlich halte das alles für Blödsinn, aber wer weiß, wie die gearbeitet haben. Es soll aber häufiger vorgekommen sein, dass Menschenfrauen von männlichen Vampiren geschwängert wurden, dann aber starben, ehe das Kind zur Welt kam. Und sollte es geboren werden, stirbt eben das Kind. Ist auch egal. Jedenfalls sollen geborene Vampire größere Macht besitzen als gewöhnlich Gewandelte. Sie sollen ...«
 »Marquez?«, unterbrach ihn Neil. 
 Marquez sah auf. »Ja?«
 »Sei so gut und hol zwischenzeitlich mal Luft. Ich kann dir nicht folgen, wenn du so schnell sprichst.«
 »Oh, ja. Tut mir leid.« Marquez kratzte sich verlegen am Kopf. »Also, wo war ich? Ach ja. Geborenen wird eine sehr große Macht zugesprochen. Sie sollen stärker sein als andere Vampire. Außerdem sollen sie Fähigkeiten besitzen, die uns fehlen. Sie haben, laut den Legenden, zum Beispiel eine höhere Toleranz gegenüber Sonnenlicht und schärfere Sinne. Quasi eine Mischung aus menschlichen und vampirischen Fähigkeiten. Aber wie gesagt, ich halte es für unmöglich, dass zwei Vampire miteinander ein Kind zeugen.«
 »Mehr Macht würde allerdings gut erklären, was Phineas von dem Khan will. Sollte er denn ein geborener Vampir sein. Ich nehme ja an, dass du es mir deswegen erzählst?«
 Marquez nickte. »Ja. Ich habe in dem andern Buch hier nämlich etwas entdeckt. Etwas, dass offenbar Bezug auf den Khan nimmt.« Er legte den Wälzer wieder auf dem Kaffeetisch ab und nahm das andere Buch, um es Neil zu geben. Dieser betrachtete den Umschlag und blätterte anschließend darin. Marquez erklärte: »Es handelt sich dabei um ein altes Tagebuch aus dem siebzehnten Jahrhundert. Das Tagebuch eines Vampirs. Dieser erzählt darin von den Geschichten, die die Urvampire seiner Gegend erzählen. Einer von ihnen soll bei einer Reise ins Innere Asiens einem sehr mächtigen Vampir begegnet sein, der im Auftrag eines großen Fürsten Reiterhorden gen Westen führte. Er hielt den Vampir für einen Urvampir oder einen Geborenen. Leider steht in dem Tagebuch nichts Weiteres darüber. Die Aufzeichnungen des Vampirs, der den Reiter getroffen haben soll, gelten als verschollen. Ich kann mir allerdings vorstellen, dass Phineas die Geschichte kennt. Er ist jedenfalls alt genug.«
 Neil hatte Marquez aufmerksam zugehört und legte nun das Buch auf den Tisch zurück. Er nickte. »Ein Vampir in der Mongolei sollte zumindest lichtresistent sein. Also ein Geborener oder ein Urvampir? Was genau ist ein Urvampir, Marquez?«
 »Urvampire sind die Ersten unserer Art.« Marquez sah Neil an, als habe ihn dieser nach der Farbe des Blutes gefragt. »Also, chronologisch. Sie stammen von Satan persönlich ab und – warum lachst du?«
 Marquez sah beleidigt auf Neil, der kichernd den Kopf schüttelte. »So wie du das erzählst, sei mir nicht böse, aber das ist ein wenig albern. ›Von Satan persönlich‹, klar. Und wir Menschen wurden aus Lehm geformt und vermehrten uns die ersten paar Generationen durch Zellteilung, also, nur Adam, weil nur Söhne.« Er atmete tief durch und sah Marquez an. »Sie waren die ersten Vampire. Viel mehr wollte ich nicht wissen.«
 »Ich glaube diese Geschichte. Wenn du eine andere glauben willst, ist es deine Sache.« Marquez klang beleidigt. 
 Neil hob abwehrend die Hände. »Schon gut. Lassen wir das am Besten. Hast du eine Ahnung, was Phineas mit dem Khan vorhaben könnte?«
 »Nein.« Marquez seufzte. »Aber Phineas war noch nie ein Freund des Rates, und seit sie ihn rausgeschmissen haben, ist er ihnen gegenüber offen feindselig. Vielleicht hat es etwas damit zu tun, aber mir ist das im Grunde egal. Und dir ebenfalls, Neil, du mischst dich nicht in unsere Politik ein!« Neil warf Marquez einen giftigen Blick zu. Marquez lächelte herausfordernd. »Wenn du allerdings ein Vampir wärst ...«
 »Vergiss es!«, fuhr Neil seinen Freund an. Er stand auf und lief im Raum herum. Einen Moment herrschte Schweigen. 
 Rei erhob sich vom Sofa und nickte ihrem Lehrer zu. »Ich werde nach oben gehen, lernen. Wir schreiben morgen eine Matheprüfung.« Sie verschwand leise aus dem Raum.
 Marquez lehnte sich auf dem Sofa zurück. »Glaubst du, du kannst ein Gegenmittel gegen das Gift finden?«
 Neil setzte sich. »Vielleicht. Ich kann es nicht versprechen. Es wäre sicher einfacher, wenn ich jemanden mit den Fähigkeiten Suchbaatars hätte, aber ich bemühe mich.« Er stand wieder auf und ging Richtung Tür. 
 Marquez sah ihm nach. »Neil?«
 »Ja?«
 »Danke.«
 Neil nickte und ging.
  Kapitel 5
 
 Kai stand mit Suchbaatar im Garten des Anwesens. »Sagen Sie mal, Khan, was können Sie eigentlich alles?«
 Der Mongole schüttelte den Kopf und ließ sich ins Gras fallen. »Alles, was ein Vampir können sollte und noch mehr. Ich kann Menschen lesen und jagen, Kämpfen, mit und ohne Waffen. Wände hochklettern, mit Tieren sprechen und mich durch Nebel bewegen.« Er zuckte mit den Schultern. »All das, was dir dein Lehrmeister nicht beigebracht hat.« Kai nickte nachdenklich und sah in die Sterne. Suchbaatar fuhr fort: »Nur von der modernen Politik weiß ich nicht mehr als du. Eigentlich wollte ich dieses Wissen als Preis einfordern, aber ...« Er schüttelte den Kopf und sah Kai an. »Du hast Potential, ich werde dich weiter ausbilden, auch, wenn du dafür nichts tun kannst.«
 Der Khan erhob sich und sah mit einem beinahe gierigen Blick auf seinen neuen Schüler. Das dünne Band zwischen Phineas und Kai war in der letzten Nacht vollkommen zerrissen. Als die jungen Vampire mit den Waffen und dem Pferd des Khans zurückgekehrt waren, hatte Kai ihn gebeten, ihm die Grundlagen des Vampirseins zu lehren. Suchbaatar hatte zunächst gezögert, dann jedoch angenommen. Kai war ein begabter Junge und Suchbaatar benötigte Verbündete, die sich in der modernen Welt auskannten.
 Der Khan baute sich vor Kai auf, die Beine schulterbreit gespreizt, den Oberkörper vorgelehnt und die Arme geöffnet. »Greif mich an!«, befahl er dem jungen Vampir.
 Kai sah ihn verwirrt an, nickte dann aber und stürmte mit lautem Geschrei auf den Mongolen zu. Dieser wich im letzten Moment zur Seite aus und stellte dem Jungen ein Bein. Kai landete im Gras, rollte über die Schulter ab und kam wieder auf die Füße. Er griff den Khan erneut an. Dieser packte seinen neuen Schüler und hielt ihn fest an sich gepresst. Er neigte den Kopf zu Kais Ohr. »Du bist schnell, aber viel zu unüberlegt. Es wird mir eine Freude sein, dich auszubilden.«
 Kai schauderte. Er riss sich von Suchbaatar los und brachte einige Schritte zwischen sich und den Älteren. Suchbaatar lachte und setzte sich auf den Rasen. »Wie mächtig willst du werden, Kai? Willst du Dinge lernen, die Phineas nicht beherrscht?« Der junge Vampir sah den Khan ungläubig an und nickte zögerlich. Suchbaatar lächelte und entblößte dabei seine Zähne. »Wir könnten damit anfangen, ein Pferd zu lenken. Ich wette, der alte Phineas kann nicht besonders gut mit Tieren umgehen.«
 Kai hob eine Augenbraue und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass man so etwas heute noch können muss, Khan. Ich kann Motorrad fahren, da brauche ich kein Pferd.«
 »Eure Zeit hat einfach kein Niveau.« Suchbaatar machte eine wegwerfende Geste und fuhr fort: »Aber ich kann dir auch andere Dinge beibringen. Am Tag herumzulaufen und in verschlossene Häuser eindringen. Viele eurer sogenannten Gesetze sind nichts als Märchen, die sich eure Meister ausgedacht haben, um ihre eigene Faulheit zu unterstützen.«
 »In verschlossene Räume gelangen, geht sicher. Camille kann auch Türen aufbrechen. Aber am Tag herumlaufen?« Kai schüttelte skeptisch den Kopf. »Das ist unmöglich.«
 Suchbaatar stand auf und ging auf den Jüngeren zu. »Es gibt wenig, das unmöglich ist. Ich musste es auch lernen, immerhin habe ich als Offizier unter Ghenghis Khan gedient und das nicht nur nachts. Wie lange man es aushält, hängt jedoch vom eigenen Blut ab. Gewandelte sind anfälliger als Geborene, Junge anfälliger als Alte. Aber man kann es trainieren. Dass wir uns im Sonnenlicht auflösen, ist ein alberner Aberglaube.«
 Kai dachte einen Moment nach. Schließlich nickte er »Vielleicht haben Sie Recht. Vielleicht ist es mit Licht wie mit Silber. Ich mein, Rei, die Schülerin von Marquez, trägt Silberschmuck. Sie meint, wenn man das wirklich will ...« Er sah Suchbaatar an und stockte. »Moment, geborene Vampire? Das geht nicht!« Suchbaatar lächelte nichtssagend. Er ging nicht weiter auf den Einwurf ein. »Silber auszuhalten ist schwerer als Sonnenlicht. Aber mir gefällt ihre Einstellung. Also möchtest du die Dinge lernen, die die Alten konnten? Die alle Vampire konnten, bevor sie so verweichlicht sind? Ich muss dich allerdings warnen: Es wird schwer und schmerzhaft für dich werden.«
 Kai nickte. »Wenn ein Mädchen das schaffen kann, kann ich das auch!« Suchbaatar lachte. Er sah über seine Schulter auf das Anwesen, sein Blick verdüsterte sich. Kai sah ihn an: »Was ist?« 
 »Nichts.« Suchbaatar schüttelte den Kopf. »Ich musste nur daran denken, dass Phineas mir Antworten verweigert. Ich würde gerne mehr über euren Rat und eure Regeln wissen. Aber du kannst mir nicht helfen?«
 »Ich fürchte nicht.« Kai seufzte. »Ich weiß sehr wenig über den Rat und die Politik. Nur das, was mir Camille erzählt hat und sie interessiert sich nicht besonders dafür. Phineas behält sein Wissen gerne für sich.«
 »Das habe ich schon mitbekommen.«
 »Aber vielleicht kann Neil Ihnen helfen?«, warf der Junge ein: »Oder Marquez? Marquez kann das sogar ganz bestimmt, er ist so ein Lehrertyp. Er weiß auch so ziemlich alles, glaube ich. Und Neil kennt sich für einen Menschen auch verdammt gut in Vampirpolitik aus.«
 Suchbaatar dachte nach und nickte schließlich. »Wieso nicht. Du wirst dir ein Buch über Ringkampf suchen und es lesen, ich besuche Marquez und diesen Neil. Wo kann ich sie finden?«
 Kai sah den Khan erstaunt an, er überlegte laut: »Ähm, keine Ahnung? Meistens ist Neil bei Elanor im Laden, den kennen Sie ja schon. Marquez dürfte bei sich zu Hause sein, aber da müsste ich sie hinführen.«
 »Schon gut.« Der Khan nickte und rief über den Rasen: »Toba!«
 Das tiefschwarze, stämmige Pferd galoppierte heran und blieb neben seinem Herren stehen. Es trug nur das goldbeschlagene Zaumzeug und keinen Sattel, dieser hing noch immer im Museum. Der Mongole strich dem Tier über den Hals und schwang sich dann auf seinen Rücken. Er sah auf Kai. »Wenn wir zurück sind, machen wir mit dem Training weiter.«
 Er presste die Beine an den Bauch des Pferdes und Toba jagte aus dem Stand los, den Kiesweg hinab und durch das Tor. Sie erreichten den Laden schnell, das untote Pferd war schnell und ausdauernd, zudem war wenig Verkehr auf den Straßen, so dass sie den direkten Weg nehmen konnten. Suchbaatar sprang vom Rücken des Tieres und führte es in den kleinen Durchgang, wo Neils Motorrad stand. Dort lies er Toba zurück und betrat den Laden. Einen Augenblick, nachdem das Windspiel ertönte, fand sich Elanor hinter der Theke ein. »Ja, was kann ich für Sie - oh, die Antiquität.« Sie schnaubte.
 Suchbaatar ignorierte ihren Tonfall und sah sich im Raum um. »Ich muss mit dem Menschen reden.«
 »Warum wollt ihr mir eigentlich alle Neil wegnehmen?«, maulte die Vampirin und rief über die Schulter in die Küche: »Neil? Das Ausstellungsstück ist hier und will mit dir reden!«
 »Ausstellungsstück?« Neil sah durch die Tür, sein Blick fiel auf Suchbaatar und er trat in den Verkaufsraum. »Ach, der Khan. Freut mich. Gefällt es dir bei Phineas?«
 Suchbaatar griff Neil am Arm, zog ihn zum Sofa und setzte sich. Neil nahm ebenfalls Platz. Der Khan sah ihn durchdringend an und begann ohne Umschweife: »Ich habe Fragen. Du wirst mir Antworten geben.«
 Neil hob kopfschüttelnd die Augenbrauen. Er lehnte sich auf dem Sofa zurück und verschränkte die Arme. »Du warst vor acht Jahrhunderten vielleicht für ein paar Jahre Herrscher eines Weltreiches, Sushi, aber heutzutage ist dein Tonfall ein wenig unverschämt. Ich glaube nicht, dass ich dir Antworten geben will.«
 Suchbaatar knurrte. »Du bist ein Mensch und du wirst mir Antworten geben, wenn ich sie haben will. Und was ist Sushi?«
 »Roher Fisch. Kann auch ziemlich alt stinken.« Neil zuckte mit den Schultern. »Und zu etwas Besserem lässt sich dein Name nicht kürzen. Du musst zugeben, er ist ziemlich lang.«
 »Ich will nicht gekürzt werden!«
 Elanor hob einen Ring aus der Auslage auf, betrachtete ihn eine Weile, dann warf sie ihn gezielt gegen Neils Hinterkopf. Neil fuhr herum. »Was ist, Ela?«
 »Wenn ihr nichts kaufen und nichts arbeiten wollt, dann raus hier! Sofort, bevor ich wütend werde.«
 Neil atmete tief durch, stand auf und wollte zur Tür gehen, doch Suchbaatar hielt ihn am Arm zurück. »Wir reden!«
 Elanor warf einen weiteren Ring in Richtung der beiden Männer. »Aber nicht hier!« Sie trat hinter dem Tresen hervor und griff sich einen Besen, der an der Wand lehnte. »Hier werden die Herren nicht reden! Nicht in meinem Laden!«
 Neil wand sich aus dem Griff des Khans. »Du solltest auf sie hören.« Er ging zur Tür und sah sich dort nach dem Mongolen um: »Komm schon, wir reden in meiner Wohnung.«
 »Du hast eine Wohnung?« Suchbaatar sah Neil verwirrt an und folgte ihm.
 Dieser verzog irritiert das Gesicht. »Natürlich habe ich eine Wohnung. Was dachtest du, wo ich lebe?«
 »Warum bist du dann immer hier?«
 »Bei Elanor? Ich mag sie ...«
 Elanor griff nach einem Sofakissen und schleuderte es auf die beiden Männer. Neil duckte sich darunter weg und sah auf Suchbaatar: »....Wenn sie nicht gerade wütend ist, heißt das.« Er öffnete die Tür einen Spalt und schlüpfte hindurch. Suchbaatar folgte ihm. Neil ging in den Durchgang, um sein Motorrad zu holen und stolperte rückwärts wieder hervor. Toba streckte schnaubend den Kopf auf den Bürgersteig. Neil deutete auf das Tier. »Ein Pferd? Das ist nicht dein Ernst!«
 »Es ist mein Pferd. Ich bin ein Krieger, ich brauche mein Pferd.« Suchbaatar klang bestimmt.
 Neil verdrehte die Augen. Er presste sich an Toba vorbei zu seinem Motorrad. »Hast du ein Glück, dass wir in einer Stadt mit einer Rennbahn leben. Sonst würde es vermutlich seltsam aussehen, auf einem Pferd durch die Straßen zu reiten. Aber du kannst es nicht mit zu mir nehmen.«
 Suchbaatar griff Tobas Zügel und führte das Pferd aus dem Durchgang. »Und warum nicht? Ich konnte ihn auch mit hierher nehmen.«
 Neil schob das Motorrad auf die Straße. »Ich habe nur eine Wohnung. Keinen Garten.«
 »Und?«
 »Du kannst das Pferd nirgends abstellen.«
 »Doch. Da wo du das Ding hinstellst.« Suchbaatar deutete auf das Motorrad. 
 Neil schüttelte den Kopf. »Nein, das kannst du nicht. Man kann Pferde nicht in einer Tiefgarage parken. Bring es zu Phineas zurück und ich hole dich da mit dem Motorrad ab.« Suchbaatar sah Neil böse an, dieser schloss die Augen und zwang sich, ruhig zu bleiben. »In einer Tiefgarage ist alles voller Beton. Es ist laut und dunkel und stickig. Und warm. Dein Pferd wird sich in Phineas Garten sicher wohler fühlen.«
 Suchbaatar dachte einen Moment nach, schließlich nickte er. »Vielleicht hast du Recht. Für einen Menschen scheinst du ganz vernünftig zu sein.«
 Neil schnaubte.
 Suchbaatar kletterte auf Tobas Rücken und ritt zu Phineas´ Anwesen zurück. Dort angekommen suchte er noch einmal Kai auf, um ihm mitzuteilen, dass er zu Neil gehen würde. Neil folgte ihm auf seinem Motorrad und lud den auf, als dieser wieder aus dem Anwesen trat.
 Neil jagte mit dem Motorrad durch die leeren Straßen der Stadt. Suchbaatar klammerte sich mit den Händen an seiner Hüfte und mit den Knien an der Maschine fest. Neil lies sich davon nicht beeindrucken. Er wich in halsbrecherischer Manier den wenigen Nachttaxen aus und erreichte seine Wohnung gegen Morgen. Suchbaatar ließ sich im Hof aus dem Sattel des Motorrades gleiten und folgte dem Menschen schwankend ins Innere des mehrstöckigen Wohnhauses. Neil sah über die Schulter zu dem Vampir zurück. »Wenn ich dich so ansehe, glaube ich nicht, dass du gerne Aufzug fahren würdest. Komm.« Er deutete auf die Treppe: »Wir müssen in den zweiten Stock.«
 Er wartete, bis der Khan auf der Treppe war, und folgte ihn. Erst an der Wohnungstür drängelte Neil sich an Suchbaatar vorbei. Er öffnete die Tür mit seinem Schlüssel, trat ein und machte Licht. Der alte Vampir folgte ihm und schloss die Tür hinter sich. Ein kurzer Flur führte in eine kleine Küche, die von einer großen, professionellen Espressomaschine dominiert wurde. Suchbaatar blieb fasziniert vor dem Gerät stehen und betrachtete die vielen glänzenden Knöpfe. Neil ging bis zur Wohnzimmertür, dort drehte er sich um und sah den Khan finster an: »Wehe, du fasst das an!«
 Suchbaatar folgte dem Menschen beleidigt in das spartanisch eingerichtete Wohnzimmer. In der Mitte des Raumes stand ein altes Dreisitzer-Sofa, davor ein abgenutzter Kaffeetisch. Die Wände waren mit billigen Bücherregalen zugestellt, in denen sich Unmengen Bücher zu allen möglichen Themen befanden. An einer Wand hing zudem ein gigantischer Plasmafernseher. Der Khan deutete auf die Mattscheibe. »Warum hast du ein leeres Bild an der Wand hängen?«
 Neil sah auf den Fernseher. Er benötigte einen Augenblick, um die Frage zu verstehen. »Wie? Ach, der Fernseher. Damit kann man sich Filme ansehen. Bewegte Bilder.« Suchbaatar sah Neil fragend an, dieser winkte ab. »Erklär ich dir ein andermal. Ich mache eben das Schlafzimmer zurecht. Setz dich so lange einfach auf die Couch und rühr nichts an!«
 Neil ging über die Küche zurück auf den Flur. Suchbaatar rührte sich für einen Moment nicht von der Stelle und betrachtete fasziniert den Fernseher, bis ihm die Maschine in der Küche wieder einfiel. Er stand auf und ging zu dem Gerät. Die vielen Knöpfe weckten in ihm das Verlangen, darauf herumzudrücken. Zunächst probierte er sie einzeln nacheinander aus. Das Gerät blieb stumm, bis er den Startknopf gedrückt hatte. Es piepste und surrte. Suchbaatar sah erschrocken auf die Espressomaschine. Im Inneren des Gerätes begann Wasser, zu kochen. Das brodelnde, blubbernde Geräusch wurde stetig lauter. 
 Der Khan wich einen Schritt zurück und sah sich um. Ob er den Raum besser verlassen sollte, falls Neil zurückkam? Er bejahte die Frage für sich selbst und zog sich langsam ins Wohnzimmer zurück, als die Maschine begann, Kaffee zu spucken. Der Mongole erstarrte. Einen Moment starrte er auf das Gerät, dann sprang er darauf zu und presste die Hand gegen die Ausgabeöffnung. Heißer Espresso spritzte zu allen Seiten in die Küche. Der Vampir zog hektisch die Hand wieder zurück und schüttelte sie, um die heiße Flüssigkeit loszuwerden. Er sah sich um. Er musste dieses Monstrum stoppen, ehe Neil zurückkam. Nur wie? Der Khan kannte nur zwei Möglichkeiten, ein Wesen zur Ruhe zu bringen: Es anschreien oder darauf einschlagen. Schreien konnte er unmöglich, wenn er nicht die Aufmerksamkeit des Hausherren auf sich ziehen wollte, also begann er, mit der flachen Hand gegen die Maschine zu schlagen. Diese spuckte unbeeindruckt weiter Kaffee in das Auffangsieb. Suchbaatar ballte die Faust und schlug ein zweites Mal zu. Ein Teil der Verkleidung platzte ab und flog durch den Raum gegen Suchbaatars Oberarm. Die Maschine röchelte, spuckte nur noch einige wenige Tropfen und versiegte. Der Khan hob das Plastikteil vom Boden auf und platzierte es unauffällig neben dem Gerät.
 Neil betrat die Küche. Er sah zunächst auf die Espressomaschine, dann auf den Vampir. Er sprach sehr langsam. »Was ist hier passiert?«
 Suchbaatar schob sich zwischen Neil und das Gerät. »Ähm, ja. Ich habe mir dieses Monster ansehen wollen und auf einmal hat es mich angespuckt mit flüssigem Feuer! Weißt du nicht, wie gefährlich es sein kann, einen Drachen im Haus zu halten?«
 »Was ist passiert?«, wiederholte Neil mit ruhiger Stimme. Dabei sah er den Khan allerdings wutentbrannt an.
 Suchbaatar spannte seine Muskeln und versuchte, bedrohlich zu wirken. Neil starrte ihn unbeeindruckt an. Der Khan antwortete: »Ich habe mich gegen den Drachen zur Wehr gesetzt und nach ihm geschlagen.«
 »Du hast ihn kaputtgemacht!«, brüllte Neil. Er packte den Mongolen am Arm und zerrte ihn ins Wohnzimmer. Suchbaatar war so erstaunt über die Ausstrahlung des Menschen, dass er keinen Widerstand zeigte. Neil stieß ihn in Richtung des Sofas: »Setz dich da hin. Und bleib da sitzen!« Er griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Er suchte nach einem Sender mit Kinderfilmen und drückte anschließend Suchbaatar die Fernbedienung in die Hand. »Mit diesen Knöpfen kannst du das Programm wechseln. Ich bin in fünf Minuten zurück, ich muss den Kaffee aufwischen. Lass bis dahin meine Wohnung stehen!« Suchbaatar nickte. Neil verließ das Wohnzimmer. 
 Der Vampir sah von der Fernbedienung auf den Bildschirm. Ein viel zu dünnes, viel zu buntes, sprechendes Pferd lief staksig über eine Wiese. Es irritierte den Khan, dass die Bilder sich bewegten und Laute von sich gaben. Sein Blick fiel wieder auf die Fernbedienung. Er musste unbedingt die vielen Knöpfe ausprobieren. Unbedingt! Er drückte vorsichtig auf eine der Tasten, nichts geschah. Er drückte mit zwei Fingern mehrere Zahlen gleichzeitig. Der Fernseher reagierte und kurz darauf erschienen die Bilder eines Nachrichtensenders. Suchbaatar sah das Gerät fasziniert an.
 Der Fokus der Berichterstattung lag auf einem Krisengebiet im Nahen Osten. Suchbaatar beugte sich auf dem Sofa vor, um besser sehen zu können. Vor der Kamera am Horizont explodierte eine Bombe. Die Stimme des Reporters aus dem Off erzählte etwas von mehreren Toten. Der Vampir sprang entsetzt auf und schleuderte die Fernbedienung gegen den Bildschirm. Das kleine Gerät schlug mit der Ecke auf der Scheibe auf und hinterließ ein Loch, von dem aus sich mehrere Risse über den Fernseher zogen. Die Fernbedienung klatschte auf den Boden, dabei öffnete sich die Batteriefachabdeckung und die Batterien sprangen durch den Raum. Neil rannte in den Raum zurück. »Was zum ...? SUCHBAATAR!« Er funkelte den Vampir an.
 Dieser deutete mit unschuldigem Gesicht auf den Fernseher. »Da war auch ein Drache. Der hat sogar Menschen umgebracht, du solltest froh sein, dass ich ihnen geholfen habe!«, meinte er trotzig.
 Neil ballte eine Hand zur Faust, schlug gegen ein Regal und schüttelte den Kopf. Er griff eines der Bücher, ein Sachbuch über Pferderennen, und warf es auf den Schoß des Vampirs. »Hier, ein Buch. Lies es, während ich die Sicherung rausnehme und im Elektromarkt Bescheid sagen gehe. Ich brauche einen neuen Fernseher und eine neue Espressomaschine, danke.« Er wandte sich ab und murmelte: »Das bezahlt mir doch im Leben keine Versicherung ...« er stapfte aus dem Raum. Suchbaatar blieb auf dem Sofa zurück und betrachtete sich die Bilder in dem Buch.
 Neil war mehrere Stunden beschäftigt und kehrte erst am späten Vormittag mit zwei Mitarbeitern des nahen Elektromarktes zurück. Diese montierten die defekten Geräte ab, ohne Suchbaatar zu beachten, der noch immer auf dem Sofa saß und sich mit dem Buch beschäftigte. Als die Männer gegangen waren, ließ sich Neil seufzend neben dem Vampir nieder. »Du musst dich an unsere Zeit gewöhnen, Suchbaatar. Dringend. Sonst gibt es irgendwann ...«
 »Kann ich dieses Pferd haben?«, unterbrach ihn der Khan und deutete auf eines der Bilder.
 Neil blinzelte. »Wie bitte?«
 »Es sieht aus, als wäre es ein gutes Pferd. Ich will es haben«, sagte Suchbaatar bestimmt.
 Neil schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Dafür braucht man viel Geld und einen Stall und ...« Er betrachtete das Bild genauer. »Außerdem ist das Pferd schon tot.«
 »Was?«
 »Das ist ein Derbyhengst von Achtzehnhundert-was-weiß-ich.« Neil schüttelte den Kopf. »Nicht Ale Pferde sind so langlebig wie dein Monster. Um genau zu sein, gar keine. Ah, apropos Leben, wenn du schlafen willst, das Schlafzimmer ist den Flur runter, die Tür neben dem Eingang.«
 Suchbaatar nickte und sah Neil an. »Du bist schon die ganze Nacht wach. Du warst sogar einkaufen. Bist du nicht müde?«
 Neil schüttelte den Kopf. »Ich trinke zu viel Kaffee, um müde zu sein.«
 »Menschen sollten schlafen.«
 »Schlafen ist Zeitverschwendung.« Neil gähnte. »Man verbringt Jahre seines Lebens damit. Ich habe wichtige Forschung zu leisten. Was das angeht, bin ich übrigens froh, dass du da bist.«
 »Warum?« Suchbaatar sah den Menschen skeptisch an.
 »Du könntest mir vielleicht helfen, ein Gegenmittel gegen das Gift zu finden. Vor allem, wenn du nicht schlafen willst.«
 »Geschlafen habe ich lange genug.«
 »Dann lass uns am Besten sofort anfangen.« Neil begann, dem Khan seine Theorien zu den Vergiftungsfällen darzulegen, doch dieser verstand die Ausführungen des Menschen nicht. Nachdem er mehrfach neu angesetzt hatte, resignierte Neil schließlich. »Ist auch egal, wie genau es funktioniert. Also, für dich. Ich werde heute Abend Marquez einladen und dann habe ich ein kleines Experiment vor. Außerdem habe ich ein mögliches Gegenmittel vorbereitet. Das war eigentlich eher eine zufällige Sache, die mir – Ach, egal. Ich war eben schon bei Marquez und habe ihm eine Nachricht dagelassen. Er sollte also Bescheid wissen.«
 Suchbaatar wechselte unvermittelt das Thema. »Und du bist wirklich nicht müde?«
 »Unmerklich.« Neil gähnte erneut. »Wenn du meine Espressomaschine nicht zerlegt hättest, wäre das alles kein Problem.«
 »Wie lange bist du schon wach?«
 »Ich? Fünfzig Stunden vielleicht. Kein Ding. Warum fragst du?«
 Suchbaatar nickte nachdenklich. »Das ist eine lange Zeit für einen Menschen.«
 »Für einen Menschen ohne Kaffee.« Neil schüttelte den Kopf. »Aber du hast Recht, ich sollte mich vielleicht einen Moment hinlegen. Aber ich warne dich: Solltest du versuchen, von mir zu trinken, bist du tot.«
 »Nach eurer Definition bin ich das jetzt schon.«Suchbaatar grinste. 
 »Endgültig, meine ich.« Neil schnaubte und ging in sein Schlafzimmer. 
 Der Khan folgte ihm. »Das sieht aus, als wärst du verheiratet ...«
 Neil seufzte. »Ich weiß. Ich hätte Elanor nicht meine Inneneinrichtung machen lassen dürfen. Das ist furchtbar.« Das gesamte Zimmer war in einem tiefen Blauviolett gehalten. Wände, Bezüge, Vorhänge, selbst der Schrank. Neil setzte sich auf das Bett. »Verstehst du, warum ich nicht schlafen will?« Suchbaatar grinste. Neil zog sich die Schuhe aus und legte sich hin. Er deutete auf die andere Betthälfte. »Wenn du doch schlafen willst, kannst du dich gern ins Bett legen. Oder noch lieber auf die Couch, da bist du weiter von mir weg.« Er drehte sich auf den Rücken und schloss die Augen.
  Suchbaatar blieb in der Tür stehen und beobachtete Neils Schlaf. Wenige Sekunden, nachdem der Mensch die Augen geschlossen hatte, beruhigte sich sein Atem so sehr, dass sich seine Brust kaum noch bewegte. Suchbaatar trat interessiert näher und setzte sich auf das Bett. »Was bist du, Neil?«
 Neil atmete immer seltener. Schlagartig öffneten sich seine Augen und starrten leer an die Decke. Suchbaatar war alarmiert, so schlief kein Mensch. Er beschloss, Neil weiter im Auge zu behalten.
  Kapitel 6
 
 Kai wollte über die Ereignisse der letzten Tage und vor allem über das Auftauchen des Khans sprechen, weshalb er im Anwesen nach Camille suchte, die er auf einem Sofa lesend in der Bibliothek fand. Zu seiner Überraschung war sie nicht allein im Raum. Robin stand an einem der Lesepulte und blätterte in einem dünnen Buch. Kai trat vollständig in den Raum und klopfte an die offene Tür. Camille sah von ihrem Buch auf. »Was gibt es, Kai?«
 »Ich muss mit dir reden. Du weißt doch, was hier abgeht, oder?« Kai setzte sich in einen der Sessel und sah die junge Vampirin an. Diese nickte zögerlich. 
 Robin sah von seinem Buch auf, ging auf seinen Freund zu und setzte sich auf den Sessel neben ihm. »Du hast auch dieses komische Gefühl, seit der Khan da ist?«
 Kai schüttelte den Kopf. »Ich mag den Khan und ich finde es albern, dass du Panik vor ihm hast. Er ist einer von uns. Sehr alt und sehr mächtig, aber er ist einer von uns.«
 »Das meine ich nicht.« Robin wedelte wild mit der Hand. »Aber ich hab das Gefühl, dass irgendwas auf uns zukommt. Weißt du, wie in einem guten Film, bevor es richtig spannend wird. Irgendwas, dass selbst der Alte nicht kontrollieren kann!«
 Camille stand vom Sofa auf und schnaubte. »Du solltest weniger von diesen miesen Comics lesen. Kai hat recht, es ist unsinnig, den Khan für alles verantwortlich machen zu wollen.« Sie sah den Brünetten an. »Also, was gibt es?«
 »Naja, ich wollte wissen, warum Phineas uns eigentlich losgeschickt hat, um den Khan zu holen. Er hat doch einen Grund, oder? Ich meine, er würde doch nie so eine Aktion ohne Grund starten ...«
 »Hat der Khan dir gesagt, dass du danach fragen sollst?« Camille sah Kai mit erhobenen Brauen an.
 Dieser schüttelte den Kopf. »Es interessiert mich einfach. Für mich. Ich meine, immerhin haben wir uns deswegen zweimal in Gefahr gebracht. Für Robin und mich war es unser erster Auftrag draußen, und eigentlich können wir noch nichts genug dafür.«
 »Aber ihr habt es trotzdem geschafft. Irgendwie.« Die Vampirin warf Robin einen geringschätzigen Blick zu, der aufstand und die Bücherregale anstarrte. Sie wandte sich wieder an Kai. »Aber zu deiner Frage: Ich habe keine Ahnung. Phineas klärt mich nicht über solche Dinge auf. Vielleicht will er sich vor dem Rat beweisen. Vielleicht will er ihn vernichten, was weiß ich.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ihr wisst, dass er den Rat nicht ausstehen kann.«
 Kai kratzte sich am Kopf. »Aber ist es nicht ein wenig auffällig, wenn er einen alten, mächtigen Vampir anheuert? Außerdem glaube ich nicht, dass Suchbaatar mit ihm zusammenarbeiten will ...«
 »Wenn der Rat nichts vom Khan mitbekommt, ist es nicht gefährlich.«
 Kai schnaubte. Robin wandte sich von den Regalen ab und ging mit großen Schritten durch den Raum. »Aber sie werden doch von dem Einbruch ins Museum gehört haben?«
 Camille schüttelte den Kopf. »Na und? Ein paar Irre sind eingebrochen, haben eine Axt und zwei Mumien geklaut. Keiner weis, warum. Die Polizei wird der Presse schon nicht erzählen, dass das Pferd zum Leben erwacht ist.«
 »Und der tote Wachmann?«, warf Robin ein.
 Camille zischte abfällig. »Kollateralschaden. Er hat die Diebe überrascht und sie haben ihn umgebracht. Basta. Solange keiner von uns dem Rat was erzählt, werden die nichts vom Khan erfahren. Apropos, wo ist er eigentlich?«
 Kai riss die Augen auf. Wieso wollte sie das wissen? Er schluckte und wollte gerade antworten, als Robin sich zu ihnen herumdrehte und sagte: »Er ist bei Neil.« Die beiden Älteren sahen ihn erstaunt an. Robin zuckte zusammen und hob abwehrend die Hände. »Naja, glaube ich jedenfalls.«
 »Und wieso glaubst du das?«, fragte Kai lauernd.
 »Ich weiß es nicht, so ein Gefühl. Ist ja auch egal.« Robin schüttelte heftig den Kopf, wandte sich ab und verließ den Raum. Kai und Camille sahen ihm verstört hinterher. 
 Nach einer Weile stand Camille auf, ging zur Tür der Bibliothek und schloss sie. Anschließend setzte sie sich auf den Sessel neben Kai und sah ihn an. »Also, wo ist der Khan? Vorhin habt ihr noch miteinander geredet, ich habe euch im Garten gesehen. Dann ist er weg.«
 »Ja«, bestätigte Kai. »Und eben ist er nochmal zurückgekommen und hat Toba gebracht. Danach ist er mit Neil zusammen weggefahren. Er wollte mit ihm reden. Oder mit Marquez. Wegen der Toten, glaube ich.«
 »Warum interessiert sich der Khan dafür?«
 »Ich habe keine Ahnung. Eigentlich ist es mir auch egal, wenn ich ehrlich sein soll. Es ist seine Sache. Er hat achthundert Jahre geschlafen, vielleicht ist er einfach nur neugierig? Irgendwas muss er schließlich tun.«
 »Er könnte sich darauf konzentrieren, euch beiden Nichtsnutzen etwas beizubringen.«
 »Das ist eigentlich Phineas´ Aufgabe, das weißt du?«
 Camille nickte. »Sicher weiß ich das. Aber er hat kein Interesse euch auszubilden, warum sollte er auch? Ihr seid immerhin nicht seine Kinder.«
 »Dasselbe gilt für den Khan.«
 »Der sich aber für dich interessiert, warum auch immer. Vielleicht hättest du dich Phineas gegenüber besser benehmen sollen? Ihm zeigen, dass du etwas lernen willst? Vielleicht hätte er sich dann auch für dich interessiert, wenn schon dein Freund nichts taugt?«
 Kai schnaubte, stand auf, wandte sich ab und stapfte zur Tür. Dort angekommen drehte er sich noch einmal zu Camille herum. »Ich frage mich, wie der Rat das auffassen wird, wenn ich Dinge beherrsche, die Phineas mir nicht beigebracht haben kann. Weil er sie selbst nicht beherrscht!«
 Er öffnete die Tür einen Spalt, schlüpfte hindurch und schloss sie eilig hinter sich. Ein schwerer Gegenstand schlug von innen gegen das Holz. Kai stapfte grinsend aus dem Gebäude. Er wollte die Zeit nutzen, in der Suchbaatar bei Neil und Phineas beim Rat waren, um Rei zu besuchen.
 
 Phineas und Marquez standen im Inneren eines alten, verfallenen Anwesens etwas außerhalb der Stadt und warteten. Außer ihnen war ein junger Vampir in dem leeren Raum, der geschäftig zwischen den beiden Lehrern und einer großen Tür hin und her lief. Nach einer Weile blieb er an der Tür stehen, öffnete einen ihrer Flügel und deutete auf den angrenzenden Saal. Die beiden älteren Vampire traten ein, wobei Phineas vor Marquez herging.
 Im Saal befand sich ein Podest, auf welchem drei Stühle mit Armlehnen standen. Auf diesen Stühlen saßen zwei männliche und ein weiblicher Vampir. Neben dem Podest führte eine Wendeltreppe in einen Keller hinab. Außer den Stühlen war der Raum leer. Beide Lehrer blieben vor dem Podest stehen. Der jüngste der drei Ratsvampire, der am dichtesten an der Treppe saß, warf Phineas einen abwertenden Blick zu, den dieser ebenso erwiderte. Marquez verneigte sich.
 Die Vampirin in der Mitte des Rates begann, zu sprechen: »Ah, da seid ihr ja. Pünktlich, wie immer. Ich nehme an, dass haben wir Marquez zu verdanken?«
 »Nun, ich würde sicherlich nicht eher kommen, bis du auch mit mir reden willst, Keylight.« Phineas drehte den Kopf zu ihr herum und spannte sich. Keylight ignorierte die Provokation und musterte stattdessen Marquez, der sich wieder aufgerichtet hatte und den Rat ansah. Phineas schnaubte. »Damit wir es schnell hinter uns bringen: Meine Camille macht große Fortschritte und ich bin der Meinung, dass man sie euch bald vorstellen kann. Sie sollte als vollwertiges Mitglied in diese Stadt aufgenommen werden.«
 Der junge Vampir an der Treppe bleckte die Zähne. »Wir wollen niemanden von deiner Brut in unseren Reihen, Phineas. Nicht mehr. Ich kann nicht verstehen, dass sie überhaupt noch am Leben ist.«
 Der ältere der männlichen Ratsvampire stand auf. »Als Phineas sie gewandelt hatte, hatte er noch das Privileg! Es bestand und besteht keine Notwendigkeit, Camille dafür zu strafen.«
 Keylight hob die Hand. »Ruhe, beide! Morris, Ethan hat vollkommen Recht. Phineas war damals einer von uns und es wäre falsch, Camille für seine Fehler zu bestrafen. Ethan, was dich angeht: Du solltest deine Streitigkeiten nicht vor unseren Untergebenen austragen.« Sie sah auf Phineas. »Und was deine Brut angeht, bin ich gespannt, was aus ihr geworden ist. Aber darum seid ihr nicht hier. Was ist mit unseren Kindern? Fangen wir mit Rei an. Marquez, was macht Ethans Tochter?«
 Marquez war während des kurzen Streites in Gedanken versunken und schreckte nun auf, als er seinen Namen hörte. Er zögerte einen Moment. Phineas sah ihn mit schiefem Lächeln an. Schließlich berichtete Marquez: »Rei ist ein wirklich begabtes Kind. Sie übersteigt in manchen Belangen meine eigenen Fähigkeiten, so hat sie sich zum Beispiel selbst beigebracht, Licht und Silber auszuhalten. Sie bewegt sich bereits unbemerkt unter Menschen und ist ihren beiden Altersgenossen weit überlegen.«
 Morris grinste. »Das spricht nur für Phineas´ Unvermögen, junge Vampire auszubilden. Habe ich nicht Recht, Hunting?«
 Phineas funkelte den Ratsvampir an. »Nicht mein Unvermögen, Morris. Ich an deiner Stelle würde mich nicht so weit herauslehnen, bei dem, was du deinen Sohn nennst!«
 »Phineas!« Keylight erhob sich, schritt das Podest herab und blieb vor dem alten Vampir stehen. »Ein letztes Mal: Ich will nicht, dass irgendjemand seine Streitigkeiten mit Morris hier auslebt, du schon gar nicht. Wenn du noch einmal das Wort gegen ihn erhebst, werde ich Maßnahmen ergreifen!«
 »Nicht gegen ihn, Keylight.« Phineas lächelte süßlich, doch seine Augen blieben kalt, er flüsterte: »Nur gegen seine Brut. Robin ist ein Nichtsnutz. Er hat in all der Zeit nichts gelernt, weder von mir noch von seinen Kameraden. Stattdessen besorgt er sich Filme und Comics und nährt seine Angst vor allem, was wir als wichtig erachten.« Er erhob die Stimme wieder, sodass die Anderen ebenfalls verstehen konnten, was er sagte. »Morris´ Sohn hat Angst vor der Dunkelheit und dem Nebel, vor anderen Vampiren, vor Fledermäusen, verlassenen Räumen und der Stille. Es ist nicht mein Unvermögen, ihn nicht ausbilden zu können. Kai, Keylights Sohn, macht Fortschritte. Er ist schnell und lernt gut. Nun, es kann nicht an mir liegen, dass Robin ein Taugenichts ist.« Phineas sah grinsend auf Morris. Dieser bebte, seine Hand krampfte sich in die Armlehne seines Stuhles. Keylight hob die Hand und holte aus, ließ sie dann jedoch sinken und kehrte auf ihren Stuhl zurück. Ethan setzte sich ebenfalls. Phineas grinste triumphierend in Morris´ Richtung.
 Marquez trat von einem Fuß auf den anderen, er sah zum Rat auf. »Ihr habt die Berichte erhalten. Ich würde gerne wieder nach Hause gehen, wenn es nichts mehr zu besprechen gibt?«
 Keylight nickte. »Von dir weiß ich, was ich wissen will, Marquez. Geh zu deinem menschlichen Spielzeug zurück. Oh, und bereite Rei darauf vor, dass wir sie beim nächsten Treffen sehen wollen!«
 Marquez nickte und verschwand. Phineas blieb hoch aufgerichtet, aber allein, vor dem Rat zurück und sah Keylight kalt lächelnd an. Diese erwiderte das Lächeln, ihre Augen glänzten. Morris stand auf und wandte der Gruppe den Rücken zu. »Keylight, Ethan? Wenn ihr mich entschuldigt? Ich habe Arbeit, die auf mich wartet.«
 Keylight winkte mit der Hand. Morris kletterte die Wendeltreppe hinab, und als er verschwunden war, wandte sich Ethan an Phineas: »Ist Robin wirklich ein Taugenichts?«
 »Sicher. Nun, vielleicht war es eine schlechte Idee, als Aufnahmeprüfung vorzuschlagen, einfach irgendjemanden zu wandeln?« Phineas lachte.
 Keylight lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, ihr Lächeln war erloschen. »Wir brauchten neues Blut im Rat. Umso dringender, nachdem du diesen Verfolgungswahn entwickelt hast.«
 »Nun, das verstehe ich. Aber warum musste es ausgerechnet Morris sein? Es ist eine Sache, ihm zu glauben, dass ich damals den Angriff auf den Rat geplant habe. Aber, nun, es ist etwas Anderes, ihn für seine Lügen auch noch zu belohnen.«
 »Still!« Keylight stand auf.
 Ethan sah sie kopfschüttelnd an. »Und wenn Phineas doch recht hat? Immerhin kümmert sich Morris nicht um die Ratsangelegenheiten. Er geht lieber seinen eigenen Arbeiten nach und klärt uns kaum darüber auf, was er eigentlich tut.«
 »Still, habe ich gesagt!« Keylights Stimme überschlug sich. Sie sah zwischen den beiden Männern hin und her. »Morris ist ein Mitglied des Rates, Ethan, hör auf, ihn infrage zu stellen! Was dich angeht, Phineas: Ich hatte daran gedacht, dich wieder in unsere Reihen aufzunehmen, aber mir scheint, du bist immer noch wütend auf Morris. Es ist zu früh, meine Entscheidung zu überdenken. Kümmere dich um Kai. Was Robin und Camille angeht, will ich sie beim nächsten Treffen sehen. Und jetzt geh!«
 Phineas zuckte mit den Schultern. »Du musst selbst wissen, auf was du dich einlässt, Liebste. Du bist alt genug.« Er wandte sich um und verließ den Saal.
 Er folgte einer schmalen Treppe in einem der Flure in den Keller und ging von dort aus zu einem verfallenen Gartenhaus. Er öffnete die alte Tür, trat hinaus und schloss sie sorgfältig hinter sich, ehe er den verwahrlosten Kiesweg entlang ging. »Sie will es nicht sehen«, murmelte er.
 Marquez wartete zwischen den wild wuchernden Sträuchern des Anwesens auf ihn. »Was will sie nicht sehen?« 
 »Ach, nichts.« Phineas machte eine wegwerfende Geste und ging an Marquez vorbei zur Auffahrt. Erst, als er den alten Ford seines Kollegen erreichte, der auf dem Zufahrtsweg parkte, blieb er stehen und sah zu dem Brillenträger zurück. »Wie gehen deine Forschungen voran, Marquez?«
 »Wie bitte?« Marquez richtete sich die Brille, zog seinen Autoschlüssel hervor und öffnete erst die Tür auf der Beifahrerseite, dann die Fahrertür. Die beiden Vampire stiegen ein. Marquez steckte den Schlüssel ins Zündschloss und drehte ihn. Der Wagen stotterte, sprang aber nicht an.
 »Wie gehen deine Forschungen voran? Zu den Toden?«
 Marquez drehte den Schlüssel ein zweites, dann ein drittes Mal, ehe der Motor sich schließlich zur Arbeit überreden ließ. Er wendete den Wagen auf dem Zufahrtsweg und folgte der Straße zurück nach Newmarket. »Es geht, Neil glaubt, den Mechanismus verstanden zu haben. Warum?«
 »Nun, es interessiert mich.« Phineas sah aus dem Fenster. Die Landschaft zog in gemäßigtem Tempo an ihnen vorbei. »Ich möchte, dass du mich zu deinen Forschungen auf dem Laufenden hältst.«
 »Ähm, sicher? Woher dein plötzliches Interesse?« Ein Tier sprang über die Straße, Marquez bremste und der Wagen ging keuchend wieder aus. Marquez krallte sich an das Lenkrad.
 Phineas schüttelte den Kopf. »Das ist unwichtig. Bring mich nach Hause.«
 Der Brillenträger sah ihn irritiert an, startete den Motor wieder und folgte den Straßen zu Phineas´ Anwesen. Dort fuhr er die Auffahrt hinauf und hielt kurz vor den Stufen zur Eingangstür. Phineas stieg aus, ließ die Beifahrertür hinter sich zufallen und nahm die Treppe zum Wohnhaus. Er zuckte zusammen, als Marquez ihn an der Schulter festhielt. »Ist alles in Ordnung mit dir, Phineas?«
 »Ja, es ist alles in Ordnung.« Er riss sich aus dem Griff des Brillenträgers los. »Ich vertrage es nicht besonders, mit dem Rat zu reden. Nun, vor allem nicht, wenn Morris dabei ist.« Er trat durch die große Eingangstür in die Halle.
 
 Währenddessen war Kai bei Rei angekommen. Die beiden jungen Vampire saßen in Marquez´ Wohnzimmer auf dem Sofa. Im Hintergrund lief das Radio, doch keiner von ihnen hörte zu. Stattdessen sahen sie sich schweigend an. Nach einer Weile stand Rei auf und setzte sich auf einen Stuhl am Esstisch im selben Zimmer. Sie blickte Kai auffordernd an. »Was ist los, warum bist du hier?«
 Kai sah verlegen auf seine Füße. Er druckste herum, ehe er antwortete: »Der Khan will mir ein paar krasse Dinge beibringen. Wie man am Tag rumlaufen kann und so. Was du auch kannst.« Er sah zu Rei auf und lächelte.
 »Der Khan?« Sie hob eine Augenbraue und wandte dann den Kopf ab. »Er muss ein klasse Typ sein, dieser Khan.«
 »Hä? Wie kommst du darauf?«
 »Neil war letzte Nacht hier und hat mit Marquez geredet. Über das Gift und den Khan. Er war ziemlich interessiert an den Geschichten über ihn.«
 »Welche Geschichten?«
 Rei sah Kai wieder an. »Naja, Marquez hat gesagt, der Khan wär ein geborener Vampir oder einer der Urvampire. Jedenfalls würde das erklären, warum er so stark ist. Was will Phineas eigentlich mit ihm?«
 »Was weiß ich.« Kai zuckte mit den Schultern. »Mit uns redet er ja nicht und Camille sagt auch nichts. Ist doch alles doof. Aber wie bitte soll das gehen, geborene Vampire? Der Khan hat auch so einen Blödsinn erzählt.«
 »Das versteh ich auch nicht so richtig. Irgendwas mit mächtigen Vampiren und der Fähigkeit, sich sexuell fortzupflanzen. Eigentlich fand ich das auch nicht annähernd so interessant wie Neils Bericht über das Gift.«
 »Gibt es dazu was Neues?«
 »Naja, Neil hat verstanden, warum es giftig ist. Aber dir das zu erklären, würde jetzt zu lange dauern.«
 Kai verzog beleidigt das Gesicht. Seit er Rei kannte, behandelte sie ihn von oben herab. Vermutlich, weil er, wie auch Robin, nicht mehr zur Schule ging, seitdem er gewandelt worden war. Er hatte nicht die Kraft und den Willen, sich dem Tag auszusetzen. Aber was konnte er auch dafür, dass sein Lehrer sich nicht kümmerte? Er würde von Suchbaatar lernen, sich bei Sonnenlicht zu bewegen und dann würde er es Rei schon noch zeigen. Irgendwann musste sie ihn einfach für voll nehmen! Er schnaubte. Rei war aufgestanden und auf das Sofa zurückgekehrt. Sie saß neben ihm, hatte die Beine übereinandergeschlagen und stützte ihre Ellbogen auf den Knien ab. Ihr Kinn ruhte in ihren Händen.
 Kai schüttelte den Kopf und nahm den Fadem wieder auf: »Unter den Umständen wird Neil sich sicher freuen, dass der Khan ihn besuchen kommt.« Er zuckte zusammen. »Aber da fällt mir was ein. Sag mal, nein, ich muss anders anfangen.«
 Kai kratzte sich am Kopf. Wie sollte er anfangen? Der kurze Einwurf von Robin war so seltsam gewesen, dass er noch nicht einmal wusste, wie man am Besten danach fragte. Schließlich begann er einfach: »Camille hatte mich vorhin danach gefragt, wo Suchbaatar, ich meine, der Khan, hingegangen ist. Bevor ich antworten konnte, hatte Robin schon gesagt, dass er bei Neil ist. Aber Robin kann das gar nicht wissen, er redet nicht mit dem Khan und gesehen hatte er ihn diese Nacht auch noch nicht.«
 »Das ist wirklich seltsam.« Rei lehnte sich auf dem Sofa zurück und starrte auf den alten Wohnzimmerschrank, auf welchem das Radio stand. »Marquez hat mal erzählt, dass es eine Verbindung zwischen Meister und Kind gibt. Wer von einem Vampir gebissen wurde, kann dessen Gedanken wahrnehmen, nach einer Wandlung kann das so weit gehen, dass die Intuition Bewusstsein wird. Also wäre man dann quasi eine Person in zwei Körpern. Die Bindung ist umso enger, je mehr der Meister diese unterstützt, glaube ich. Ich hab ihm da nicht richtig zugehört. Das muss wohl auch zwischen den Kindern eines Meisters funktionieren, wenn auch schwächer.«
 »Aber Neil ist kein Vampir«, warf Kai ein.
 Rei nickte. »Das ist wahr. Und selbst wenn, wäre er nicht Robins Meister. Und der Khan auch nicht. Schon seltsam. Aber zwischen einem unberührten Menschen und einem Vampir sollte das nicht gehen. Schon gar nicht bei einem Vampir wie Robin. Hat er vielleicht nur geraten?«
 »Ich weiß nicht.« Kai zuckte mit den Schultern. »Er war in dem Moment irgendwie komisch, aber ich weiß nicht, was da los war. Aber du hast recht, wissen kann er es eigentlich gar nicht. Er hat auch zu wenig Kontakt mit Neil, glaube ich.«
 »Ja, Kontakt ist wichtig. Hat Marquez glaube ich gesagt.«
 Kai nickte. Er erinnerte sich dumpf an eine Unterrichtsstunde von Phineas zum Thema der Macht der Meister. Es war eine der wenigen Lektionen, die er Robin und Kai gegeben hatte und es lag schon lange zurück. Er stand auf und ging zur Tür. Dort angekommen sah er zu Rei zurück. »Vielleicht hat er auch unser Gespräch mitgehört. War ausnahmsweise nicht Fernsehen.« Er lachte gequält und öffnete die Tür. »Aber ich muss gehen, bevor Phineas zurückkommt. Er ist wenig erfreut, wenn wir ohne seine Erlaubnis draußen rumlaufen.«
 »Bei eurem Können verstehe ich das zu gut.« Rei grinste.
 Kai wandte sich ab, ging nach draußen und schlug die Tür hinter sich zu.
  
 Kapitel 7
 
 Neil stand auf und sah sich um, er war allein im Schlafzimmer. Er ging über den Flur zum Wohnzimmer, sicher, irgendeiner neuen Katastrophe zu begegnen, doch Suchbaatar saß friedlich auf dem alten Sofa und blätterte in einem Bildband über Spielzeug aus den sechziger Jahren.
 »Guten Morgen«, grüßte der Mensch. Suchbaatar grunzte zur Bestätigung, ohne von dem Buch aufzusehen. Neil schüttelte den Kopf und ging in die Küche. Dort holte er den Beutel mit der verbliebenen Blutprobe aus einem kleinen Kühlschrank. Er nahm zwölf Wassergläser aus einem der Schränke und markiere sie mit nummerierten Klebepads auf dem Boden. Danach schrieb er die Nummern auf einen Notizblock und füllte jedes der Gläser zur Hälfte mit Wasser.
 Suchbaatar trottete durch den Durchgang zu ihm und beobachtete sein Tun interessiert. Neil sah auf und deutete mit der ausgestreckten Hand auf das Wohnzimmer. »Kusch! Geh weiter in deinem Buch lesen, ich muss etwas vorbereiten.«
 »Darf ich nicht zusehen?«
 »Nein.« Neil sah ihn fest an. »Wenn du weißt, was ich tue, würde es das ganze Experiment kaputtmachen.«
 Der Khan zuckte mit den Schultern und ging ins Wohnzimmer zurück. Neil sah auf die Uhr. Es war beinahe sieben am Abend, Marquez musste bald auftauchen. Er musste sich beeilen. Neil füllte etwas Blut aus dem Beutel in eine Schale, dann holte er eine Pipette aus der Besteckschublade, in der sich neben dieser weitere Gerätschaften und eine Menge Kaffeelöffel befanden, aber weder Gabeln noch Messer, und tropfte in sechs der zwölf Gläser einige Tropfen des giftigen Blutes. Dabei achtete er darauf, immer in zwei der Gläser dieselbe Menge zu geben. Als er damit fertig war, legte er den Blutbeutel in den Kühlschrank zurück und seufzte. Lange würde die Probe ihm keine Dienste mehr leisten können, sie war schon viel zu lange angebrochen.
 Er ging ins Schlafzimmer und suchte im Kleiderschrank nach einem kleinen Kasten mit Verbandsmaterial und Flickzeug. Dort holte er eine Nadel hervor und ging in die Küche zurück. Er füllte Wasser in den Wasserkocher und schaltete ihn ein. Mit dem kochenden Wasser wusch er die Nadel, ehe er sich damit in den Finger stach und einige Tropfen Blut in vier der verbleibenden Gläser tropfte. In die Restlichen beiden füllte er schließlich ein wenig rote Lebensmittelfarbe. Während der Vorbereitungen hatte er alles auf seinem Block neben den Zahlen der Gläser notiert. Er musste herausfinden, wie gut der Khan wirklich das giftige Blut erkennen konnte und vor allem auch, ob Marquez diese Fähigkeit ebenso besaß. 
 Es klingelte. Neil drehte den Block mit der beschriebenen Seite nach unten auf die Anrichte und ging zur Tür, um zu öffnen. Marquez grüßte ihn lächelnd und drängte sich ins Innere der Wohnung. Neil deutete auf den Weg zum Wohnzimmer. »Geh dich setzen, der Khan ist auch da. Ich habe heute Abend ein kleines Experiment mit euch vor.«
 »Ja, Rei sagte so was.« Marquez ging durch den Flur zu Suchbaatar und setzte sich auf das Sofa. 
 Neil folgte ihm bis in die Küche, wo er die Gläser und den Block auf einem Tablett platzierte und zu dem kleinen Kaffeetisch trug. Er nahm den Block vom Tablett und legte ihn auf das Regal, danach stellte er sechs Gläser vor jedem der Vampire ab. Er sah seine Gäste an: »Ich möchte heute Abend ein wenig über eure Fähigkeiten erfahren. Dinge, die ich wegen des Giftes wissen muss.« Er lächelte Suchbaatar an. Dieser schnaubte. Neil fuhr fort: »Ich verlange keine großen Aufgaben von euch. Vor euch stehen jeweils sechs Gläser, die am Boden nummeriert sind. Ich werde gleich jedem ein Blatt und einen Stift geben und ihr schreibt die Nummer der Gläser auf, in denen ihr das Gift vermutet. Es ist zwar kein wissenschaftlich korrekter Test, aber was soll’s.« Neil zuckte mit den Schultern, sein Blick fiel auf Suchbaatar, der ihn herausfordernd ansah. Neil hielt dem Blick stand. »Und nur daran riechen, nicht trinken. Ich will nicht von eurem Rat verantwortlich gemacht werden.«
 Marquez nickte. Neil ging zum Regal, riss zwei Blätter aus dem Block, holte zwei Stifte und reichte das Schreibzeug den beiden Vampiren. Danach lehnte er sich mit seinem Block in der Hand an die Wand und beobachtete sie. Suchbaatar roch an jedem der Gläser, suchte umständlich nach der Nummer am Glasboden und notierte schließlich drei Nummern auf seinem Zettel. Er benötigte für den gesamten Test nur wenige Sekunden. Marquez beobachtete dagegen lange die Gläser, schnupperte mehrfach daran und korrigierte immer wieder seine Zahlen.
 Der Khan nahm eines der Gläser auf, hielt es sich an die Nase und sog den Duft mit fasziniertem Gesichtsausdruck ein. Neil sah ihn scharf an. »Wehe, du trinkst!«
 »Aber das ist ungiftig«, warf Suchbaatar ein.
 »Bist du dir sicher?«
 Der herausfordernde Ausdruck kehrte auf das Gesicht des Mongolen zurück. »Ja, ich bin mir sicher.«
 Neil seufzte. Mittlerweile hatte Marquez aufgehört, seine Zahlen zu korrigieren und den Zettel samt Stift neben die Gläser auf den Tisch gelegt. Neil sammelte die Zettel ein und glich die Nummern mit seinen Notizen ab. »Faszinierend ...«
 Marquez stand auf und stellte sich neben Neil, um einen Blick auf den Block zu erhaschen. Er nickte anerkennend. »Das ist in der Tat faszinierend.« Er sah Suchbaatar an. »Sie haben alle Proben erkannt, Khan.«
 »Und was soll daran so faszinierend sein? Nur, weil ihr jungen Vampire alles verlernt habt?« Er schüttelte den Kopf und leerte das Glas in seiner Hand.
 Neil sah ihn wütend an, wandte sich dann aber an Marquez. »Du hast die eine richtige Probe nicht sicher erkannt, nehme ich an?«
 Der Brillenträger nickte. »Ich habe geraten, ja. Wo hattest du das Vergleichsblut her?«
 »Das ist meins.« Neil fuhr herum und warf seinen Stift in Richtung des Khans. »Suchbaatar! Hör damit auf!«
 Der Mongole hatte sich eines der anderen Gläser mit Neils Blut genommen und leer getrunken. Neil seufzte. »So hat es wenig Sinn, weiterzumachen.«
 Marquez grinste amüsiert. »Mir scheint, als sei der Khan auf deinen Geschmack gekommen.«
 Neil knurrte. »Schön, dass es dir so gut gefällt. Ich bin eher beunruhigt.« Er stellte die Proben wieder auf das Tablett.
 Suchbaatar beugte sich auf dem Sofa vor und roch an Neils Arm. »Du riechst aber auch zu gut.«
 »Danke«, zischte Neil, brachte die Gläser in die Küche und spülte sie. Als er fertig war, stellte er sich in den Türrahmen zum Wohnzimmer und sah auf Marquez. »Ich muss noch mal ins Labor, etwas holen. Pass du so lange auf den Khan auf, bitte. Er hat ein Talent, teure Sachen zu zerstören.« Er deutete auf den Platz, wo der Fernseher gehangen hatte.
 Marquez nickte. »Werde ich. Viel Erfolg!«
 Neil hob die Hand, dann drehte er sich um und ging. Suchbaatar wartete, bis er die Wohnungstür geschlossen hatte, ehe er sich an Marquez wandte: »Sag mal, wie lange kennst du Neil schon?«
 »Seit ein paar Jahren. Wieso?«
 Der Kahn überlegte einen Moment, wie genau er anfangen sollte, und antwortete schließlich: »Ich glaube, dass Neil einer von uns ist.«
 »Wie bitte?« Marquez zog skeptisch die Augenbrauen zusammen. »Wie kommen Sie auf so etwas?«
  »Ich fand es von Anfang an seltsam, dass er auf unsere Fähigkeiten nicht reagiert. Ich meine, Elanor scheint eine sehr starke Vampirin zu sein und er behandelt sie, wie er vermutlich auch mit einem anderen Menschen umgehen könnte. Sie sind, naja, irgendwie gleich. Und ich war den ganzen letzten Tag hier und konnte ihn beobachten. Er behandelt mich auch wie seinesgleichen.«
 Marquez zuckte mit den Schultern. »Ich glaube ihm, dass es Gewöhnung ist. Neil kennt mich schon recht lange und Elanor auch. Sicher hat er von ihr alles Nötige gelernt, um mit Vampiren unbeschadet umgehen zu können. Er kann kein Vampir sein, nein.«
 »Ein Vampir nicht unbedingt, aber ein Mischling.«
 »Es gibt keine Mischlinge, das ist ein Märchen. Und wenn Ihr einziger Hinweis ist, dass Neil gegen unsere Jagdmethoden resistent ist ...«
 »Es ist nicht mein einziger Hinweis, Marquez.« Suchbaatar beugte sich nach vorn und sah dem anderen Vampir fest in die Augen. »Selbst du musst bemerkt haben, dass Neil kaum schläft. Findest du es nicht seltsam? Ich habe zwar noch immer keine Ahnung, was dieses Kaffeezeugs genau ist, aber es kann ihn unmöglich fünfzig Stunden wach halten. Das geht einfach nicht, Menschen müssen schlafen.«
 »Er ist fünfzig Stunden wach?« Marquez riss die Augen auf.
 Suchbaatar nickte. »Wenn es stimmt, was er mir erzählt hat, schon. Und ich habe ihn heute Mittag schlafen sehen. Er schläft wie einer von uns.«
 »Wie meinen Sie das?«
 »Er schläft mit offenen Augen und atmet nicht.«
 »Das ist allerdings seltsam.«, Marquez nickte. »Trotzdem, Neil kann kein Vampir sein und Mischlinge sind nicht möglich. Vielleicht haben Sie sich das alles eingebildet? Ich bin mir sicher, dass Sie eine Art Kulturschock haben müssen, nach achthundert Jahren Schlaf.«
 Suchbaatar wedelte mit der Hand und lehnte sich auf dem Sofa zurück. »Ihr modernen Vampire seid viel zu misstrauisch. Es gibt Mischlinge, sie sind nur sehr selten. Irgendwo muss es doch auch Bücher darüber geben?«
 »Oh, bestimmt gibt es Bücher darüber. Ich besitze selbst welche. Trotzdem halte ich es für Aberglaube.«
 »Könnte ich diese Bücher bekommen?«
 Marquez stieß sich von der Wand ab und musterte den Khan, dann nickte er. »Wenn ich sie heil wieder zurückbekomme, sicher.«
 »Es sind Bücher. Warum sollte ich sie kaputtmachen?«
 Marquez schwieg, ging mit Suchbaatar zu Neils Wohnungstür und suchte in der Kommode im Flur nach dem Ersatzschlüssel. Als er ihn gefunden hatte, öffnete er die Tür und beide Vampire verließen die Wohnung.
 Marquez wohnte etwa eine Viertelstunde von Neil entfernt in einem Bungalow aus den Siebzigern. Sie betraten das Gebäude. Rei war nicht zu Hause, was Suchbaatar enttäuschte. Er hätte sie nach Kais Erzählungen gern kennengelernt. Marquez ließ den Khan im Flur stehen und verschwand im Wohnzimmer. Nach einer Weile kehrte er mit einem alten, in Leder gebundenen, Buch zurück. »Da sollten Sie Antworten finden. Aber passen Sie auf das Buch auf. Keine Flecken, keine Knicke und wehe, es fehlen später Seiten!«
 »Oh sicher.« Suchbaatar nickte und nahm das Buch entgegen. »Dem Buch wird nichts passieren.« Er wandte sich zur Tür, drehte sich dann noch einmal herum. Marquez drückte ihm den Schlüssel zu Neils Wohnung in die Hand. Suchbaatar sah ihn an. »Ich habe da noch eine Frage zu diesem Rat.«
 Marquez schüttelte den Kopf. »Sie sollten zurückgehen, bevor Neil wieder da ist. Und ich habe eigentlich auch keine Zeit mehr.« Er öffnete die Haustür und deutete auf die Straße. »Beim nächsten Mal gerne.«
 Suchbaatar verließ den Bungalow und kehrte zu Neils Wohnung zurück, die er gemeinsam mit deren Besitzer erreichte. Neil musterte den Vampir. »Wo warst du?«
 »Ich war bei Marquez und habe mir ein Buch geliehen. Ich habe noch einige Fragen zu den modernen Vampiren, die ich gerne beantwortet hätte.«
 »Und Marquez ist dann gleich bei sich zu Hause geblieben?«
 Suchbaatar nickte. »Er meinte, er hätte auch keine Zeit mehr. Warum auch immer.«
  Neil seufzte und öffnete die Wohnungstür. Er trat ein. »Gut. Dann habe ich mit dem Mittel noch etwas Zeit. Was ist das für ein Buch?«
 Der Kahn presste das Buch gegen seine Brust und drängte an Neil vorbei in den Flur. »Vampirkram, ist für dich bestimmt uninteressant. Ich muss einfach noch ein bisschen über das Jetzt lernen.« Er hastete ins Wohnzimmer, Neil sah ihm irritiert hinterher und folgte ihm schließlich.
 Er blieb im Durchgang stehen und schüttelte den Kopf. »Wenn du wirklich was über das Hier und Jetzt wissen willst, kann ich dir helfen. Du könntest dich zu allererst einmal umziehen.« Er ging ins Schlafzimmer und kehrte mit einigen Kleidungsstücken zurück, die er neben Suchbaatar auf das Sofa legte. »Du kannst sie ja bei Gelegenheit anprobieren.«
 Der Khan machte einen zustimmenden Laut, Neil verließ das Wohnzimmer wieder.
 
 Phineas, Kai und Camille saßen im großen Salon des Anwesens. Der alte Vampir hatte beschlossen, neben seinem eigenen Kind auch Kai in seine Pläne mit einzubeziehen. Seit der Junge mit dem Khan zusammen war, hatte er an Stärke und Verständnis gewonnen. Phineas war von den Veränderungen so beeindruckt, dass er beschloss, sie zu honorieren. Er saß in seinen Sessel zurückgelehnt und ließ den Blick zwischen den beiden jungen Vampiren herumwandern, ehe er begann: »Heute Abend muss ich mit euch über, nun, die Todesfälle reden.«
 Kai sah ihn interessiert an. Camille hatte sich auf einem der Sofas zurückgelehnt und starrte aus dem Fenster. Phineas fuhr fort: »Ich bin der Überzeugung, dass der Rat über die Ursache der Tode Bescheid weiß. Mehr noch, ich bin, nun, überzeugt, dass die Ursache im Rat zu suchen ist. Leider weiß ich noch nicht, warum der Rat die Vampire vergiften sollte.«
 Kai schüttelte den Kopf. »Das ist ein ziemlich krasser Vorwurf. Wenn der Rat von Ihren Überlegungen erfährt, wird man Sie beseitigen.«
 »Und von wem sollte der Rat von meiner, nun, Einstellung erfahren?«Phineas sah seinen Schüler scharf an. 
 Kai zuckte mit den Schultern, stand vom Sofa auf und ging auf den Kamin zu. Er lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. »Ich meine ja nur. Sie sollten schon irgendwelche Beweise haben, bevor Sie solche Anschuldigungen erheben. Es kann immer jemand Falsches etwas zu hören bekommen.«
 Camille nickte. »Ja, Beweise oder wenigstens ein Motiv. Sie sagen ja selbst, dass Sie nicht wissen, warum der Rat etwas Derartiges tun sollte. Immerhin ist es ziemlich dämlich, seine eigenen Untergebenen zu vernichten, oder nicht?«
 Phineas wiegte nachdenklich den Kopf. »Nun, genau das ist mein Problem. Welche Gefahr geht von diesen Unterklassevampiren schon aus, dass man sie tötet? Die Menschen ignorieren uns bewusst, wir könnten so offen agieren wie nie zuvor. Stattdessen, nun, verbietet der Rat jegliches Handeln bei Strafe.«
 Kai kratzte sich an der Nase. »Vielleicht wollen sie um jeden Preis dafür sorgen, dass die Welt nichts ahnend bleibt?«
 Phineas schwieg. Camille wiegte den Kopf und ergriff das Wort: »Eine ganz andere Sache. Wie sind diese Vampire eigentlich gestorben? Ich meine, was genau hat sie umgebracht?«
 »Marquez geht davon aus, dass es ihr Essen war«, antwortete Phineas. »Er weiß selbst noch nicht, wie. Dafür arbeitet er mit diesem, nun, diesem Menschen zusammen.«
 »Mit Neil?«, warf Kai ein.
 »Ja. Er untersucht Blutproben oder was weiß ich. Nun, ist mir auch egal. Ich glaube kaum, dass sie etwas finden werden. Aber wenn, wird Marquez mich informieren.« Phineas schnaubte. Er hielt es noch immer für nutzlos und unwürdig, mit einem Menschen zusammenzuarbeiten.
 Camille wedelte mit der Hand. »Vielleicht sollten wir erst seine Ergebnisse abwarten, ehe wir weiter über ein Motiv oder eine Ursache nachdenken? Ich meine, wenn wir wissen, was die Vampire wie tötet, erkennen wir vielleicht eher, wer das warum tut?«
 Kai nickte. »Ja, Camille hat recht, finde ich.«
 »Und für jeden Tag, den wir warten, wird dieser vermaledeite Rat stärker. Wo ist eigentlich der Khan hin?« Phineas sah Kai scharf an.
 Der zuckte mit den Schultern. »Er wollte Marquez und Neil einige Fragen stellen. Zum Rat, glaube ich.«
 Phineas presste sich in den Sessel, seine linke Hand krallte sich in die Armlehne. Es klingelte. Camille stand auf und verließ den Raum, um die Haustür zu öffnen. Sie kehrte mit Marquez zurück, der sich irritiert im Raum umsah. »Du redest mit deinen Schülern?«
 Phineas nickte und deutete auf einen freien Platz auf einem der Sofas. Marquez setzte sich, dabei sah er sich suchend im Raum um. Phineas wartete darauf, dass sein Kollege begann, als dieser nichts sagte, fing er schließlich selbst an: »Nun, was ist los, Marquez? Warum bist du hier?«
 Marquez sah dem älteren Vampir fest in die Augen, seine Arme zitterten jedoch. »Ich will Öl ins Feuer gießen, Phineas. Ich fürchte, Neil und du hatten recht.«
 »Ich und der Mensch?« Phineas lachte rau auf. Camille und Kai stellten sich hinter den Sessel.
 Marquez fuhr mit leiser Stimme fort: »Neil hat bei seinen Nachforschungen herausgefunden, dass es sich bei der Krankheit eigentlich um eine Art Gift handelt. Und er meinte, dass dieses Gift nicht einfach so von den Menschen produziert wird, wenn du verstehst, was ich meine ...« Camille und Kai hatten sich über die Lehne von Marquez´ Sessel gelehnt und hörten gespannt zu. Phineas lächelte triumphierend. Marquez schüttelte den Kopf. Er presste die Lippen zusammen und ballte die Fäuste. »Neil hat den Rat im Verdacht, das Gift gezielt auszugeben.«
 Phineas lachte auf. Er warf sich in seinem Sessel zurück und sah zur Decke des Raumes. »Dann hat der Mensch mehr Verstand als du, Marquez. Nun, für Beute war er schon immer sehr gerissen. Und wie kommt das Gift in die Menschen? Weiß dein Haustier darüber auch zu berichten?«
 »Sicher. Auch wenn er seine Nachforschungen noch nicht beendet hat. Das Gift wird den Menschen eingeimpft. Für sie selbst ist es völlig ungefährlich. Er meinte, es wäre so ähnlich wie Knoblauch, aber ich muss zugeben, dass ich seine Erläuterungen nicht ganz verstanden habe. Dieser Urvampir kann das Gift sogar riechen.«
 Phineas sah seinen Kollegen an und schnaubte. »Also ist der Khan wirklich bei diesem Menschen?«
 Marquez nickte nachdenklich. Phineas erhob sich und lief mit zusammengepressten Lippen im Raum herum. Es war vollkommen still im Salon. Nach einiger Zeit machte Marquez eine Geste, die halb Kopfschütteln und halb Nicken war: »Aber warum sollte der Rat so etwas tun? Du hast sie schon länger im Verdacht, hast du ein Motiv?«
 »Nun, nein«, Phineas schüttelte den Kopf, ohne im Gehen innezuhalten. Nach einigen Schritten drehte er sich zu Marquez herum und deutete wirr mit dem Finger durch den Raum. »Doch, natürlich! Warte hier!«
 Marquez, Camille und Kai warfen sich verwirrte Blicke zu. Phineas stürmte an ihnen vorbei aus dem Zimmer und kam einige Zeit später mit mehren losen Zetteln und einem Notizbuch zurück. Er ging an den Anderen vorbei auf den Teetisch unter dem Fenster zu und breitete die Unterlagen dort aus, dann hob er die Hand und winkte die anderen Vampire zu sich. Diese versammelten sich um den Tisch und sahen auf die Papiere. Phineas blätterte durch das Notizbuch und deutete schließlich auf eine Seite. »Hier. Das ist eine Liste all der Toten. Nun, ich hatte schon immer das Gefühl, dass da ein Zusammenhang besteht.«
 »Wie ich leidvoll zu berichten weiß«, stichelte Marquez.
 Phineas ging nicht darauf ein. Stattdessen nahm er einige der losen Zettel und las diese konzentriert. Camille tat es ihm gleich. Kai nahm das Notizbuch an sich und blätterte darin. Marquez lehnte sich mit dem Rücken gegen den Fensterrahmen und beobachtete die Drei. »Vielleicht könntest du uns sagen, wonach genau wir suchen?«
 »Zusammenhänge, Marquez. Zusammenhänge«, murmelte Phineas, ohne von den Zetteln aufzusehen.
 Camille schrie euphorisch auf und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Hier. Das könnte es sein!« Sie reichte einen ihrer Zettel an Phineas. Dieser nahm das Schriftstück entgegen und überflog es. Er sah fragend auf Camille. Sie antwortete: »Mindestens vier von denen hier waren offen gegen den Rat eingestellt. Und ich meine, einer wäre unrechtmäßig gewandelt worden.«
 »Unrechtmäßig?«, mischte sich Marquez ein und nahm das Stück Papier aus Phineas´ Hand. Er überflog die Namen auf dem Blatt, dabei deutete er auf einige weitere und nickte. »Tatsächlich. Illegitim Gewandelte. Hoffnungslose Fälle von Jungvampiren und einige Ratsfeinde. Ich erinnere mich, dass Keylight einige dieser Namen in einem Treffen erwähnt hat.« Er seufzte und gab den Zettel an Phineas zurück. »Ich gebe es nur ungern zu, aber vielleicht hattest du mit deiner Theorie recht.«
 »Nun, natürlich hatte ich das.« Phineas stapelte die Zettel wieder, nahm Kai das Notizbuch aus der Hand und legte sie hinein. Er klappte das Buch zu und legte es auf dem Teetisch ab. »Der Rat scheint nun also einige seiner Feinde aus dem Weg räumen zu wollen. Vampire, die ihren Gesetzen im Weg stehen und sich den Menschen nicht unterwerfen wollen.« Er schnaubte. »Es war eine gute Idee, mir mein eigenes Essen zu züchten.«
 Marquez schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube sogar, dass das nur ein willkommener Nebeneffekt ist. Das unliebsame Untergebene loswerden, meine ich.«
 »Was willst du damit sagen?«, Phineas musterte seinen Kollegen.
 Marquez fuhr fort: »Wenn du dir irgendwo ein Monster geschaffen hättest und nicht weißt, wo es ist ... Nein. Ich muss deutlicher sein, fürchte ich. Diese Methode eignet sich hervorragend, um Mischlinge auszurotten. Verdammt!«
 Marquez stieß sich von der Wand ab und rannte aus dem Raum. Phineas sah ihm verwirrt hinterher. »Wisst ihr, wovon er redet?«
 Camille schüttelte den Kopf, Kai legte die Stirn in Falten.
  Kapitel 8
 
 Suchbaatar kehrte noch in derselben Nacht zu Phineas zurück. Die Zeit bei Neil hatte ihm keinen Aufschluss über den Rat oder die tatsächlichen Probleme der neuen Zeit gebracht, dafür war er neugierig geworden, was Neil eigentlich war. Er setzte sich in die große Bibliothek des Anwesens und las das Buch, welches er von Marquez erhalten hatte. Darin befand sich ein ganzes Kapitel über gebürtige Vampire und Mischlinge zwischen Mensch und Vampir. Kai hielt sich die meiste Zeit in der Nähe des Khans auf und studierte Bücher über die Geschichte der Vampire.
 Der Mongole stand aus dem Sessel auf, in welchem er las und ging auf den jungen Vampir zu. Er nahm ihm das Buch aus der Hand und legte es zur Seite. Kai sah ihn an. »Was ist? Warum tun Sie das?«
 Suchbaatar ging zu seinem Sessel zurück und winkte Kai zu sich her. Dieser setzte sich auf die Armlehne. Der Khan nahm Marquez´ Buch wieder zur Hand und deutete auf einen Absatz. Kai las. Als er fertig war, sah er den Mongolen mit aufgerissenen Augen und offenem Mund an. »Das ist nicht möglich!«
 Suchbaatar lächelte, klappte das Buch zu und legte es auf einem achteckigen Beistelltisch neben dem Sessel ab. »Ich kenne jemanden, der wird vollkommen deiner Meinung sein. Ich werde mit ihm reden.«
 »Kann ich mitkommen?«
 »Nein.« Suchbaatar stand auf, klemmte sich das Buch unter den Arm und verließ den Raum, ohne Kai weiter zu beachten. Es würde interessant sein, mit Marquez über das Thema zu diskutieren. Er war so in seinem kleinen Weltbild gefangen, dass ein Beweis in einem seiner geliebten Bücher ihn sicher aus der Fassung bringen musste. Suchbaatar kicherte. Er verließ die Villa und pfiff nach Toba. Der stämmige, dunkle Wallach kam angaloppiert und blieb schnaubend neben seinem Herren stehen. Nergui, die Fledermaus, wühlte sich aus Suchbaatars Hemd hervor und umflog den Kopf des Pferdes. Der Khan strich ihm über den Hals und saß anschließend auf. Er drückte die Beine an Tobas Rippen und dieser lief in gemäßigtem Tempo los. Suchbaatar strich dem Tier über die Mähne und schlug den Weg zu Marquez´ Haus ein. Dort angekommen saß er ab, ging zur Tür und klopfte.
 Rei öffnete und sah den alten Vampir verwirrt an. »Guten Abend, Khan. Was suchen Sie denn hier? Was ist mit ihrer Kleidung passiert?« Sie musterte Suchbaatar, der seine mongolischen Gewänder gegen eine dunkelblaue Anzughose und ein helles Hemd getauscht hatte.
 Der Khan winkte ab. »Ich habe mich umgezogen, der Mensch hielt das für unauffälliger. Wo ist Marquez?«
 »Drinnen. Kommen Sie!« Rei führte den Mongolen ins Wohnzimmer, wo Marquez an einem alten Schreibtisch saß und an die Wand starrte. Danach ging sie in den Flur zurück, wobei sie sich noch einmal nach Suchbaatar umsah.
 Dieser trat auf den Lehrer zu. »Hallo, Marquez.«
 Der Angesprochene wandte sich auf seinem Stuhl herum und sah seinen Besuch überrascht an. »Khan, was machen Sie hier? Ich hatte noch nicht mit Ihrem Besuch gerechnet. Was gibt es? Wie laufen Ihre Forschungen?« Er musterte Suchbaatar, dann stand er auf und führte ihn zum Sofa. »Setzen Sie sich doch.«
 Suchbaatar ließ sich auf das Sofa fallen, Marquez tat es ihm gleich. Der Khan lehnte sich zurück und legte den rechten Arm über die Rückenlehne. »Meine Forschungen laufen sehr gut.« Er legte das Buch auf dem Wohnzimmertisch ab. »Hier ist dein Buch. Es sagt übrigens, dass es sehr wohl Mischlinge geben kann. Mischlinge und geborene Vampire. Irgendwo in der Mitte gibt es ein Kapitel dadrüber. Ich hab einen Zettel reingelegt, damit man es wiederfindet.«
 »Hä?«, machte Marquez und nahm das Buch an sich. Er schlug es auf und suchte nach der besagten Stelle.
 Suchbaatar fuhr fort: »Da steht, dass männliche Vampire und Menschenfrauen zusammen ein Kind haben können. Jedenfalls dann, wenn der Vampir genug Macht besitzt. Leben zu zeugen und vampirische Macht und Erfahrung haben etwas miteinander zu tun. Der Rat, Phineas und ich könnten also vermutlich Kinder haben. Was dich angeht, mmh.« Er musterte Marquez eingehend. »Vielleicht, mit viel Glück. Umgekehrt geht es übrigens nicht, eine Vampirfrau kann kein Kind von einem Menschen bekommen.«
 »Klingt logisch«, entgegnete Marquez: »Also, dass Vampire keine Kinder bekommen können. Der Teil mit der Zeugung ist ausgemachter Schwachsinn. Und wie soll es geborene Vampire geben, wenn Vampirfrauen keine Kinder kriegen können? Was interessiert Sie überhaupt so sehr an geborenen Vampiren?«
 »Neil.« Suchbaatar legte auch den zweiten Arm über die Rückenlehne des Sofas und grinste sein Gegenüber an. »Ich weiß, was ich sehe, was ich rieche und spüre, Marquez. Neil ist ein Vampir.«
 »Neil ist ein Mensch. Ich kenne ihn länger als Sie.«
 Suchbaatar schüttelte den Kopf. Er nahm die Arme von der Lehne, beugte sich vor und sah Marquez fest in die Augen. »Du hast ihn nie schlafen sehen. Und nach irgendetwas sucht euer Rat doch, nicht wahr?«
 Marquez rückte etwas zur Seite und sah zur Decke. »Wenn Neils und Phineas´ Vermutungen wahr sind, vielleicht. Er sucht jemanden oder will jemanden töten, dessen Aufenthalt er nicht kennt.«
 »Oder jemanden, der ihnen zu mächtig ist, um sich offen mit ihm anzulegen. Ich kann es nicht sein, von mir wussten sie nichts.«
 »Von Ihnen wissen sie vermutlich noch immer nichts.« Marquez sah den Khan an. »Aber weshalb sollten sie ausgerechnet nach Neil suchen? Das ist doch albern, es könnte irgendein Vampir sein. Selbst wenn Ihre schwachsinnige Theorie stimmen sollte. Wie soll der Rat überhaupt von Neil erfahren haben? Nein, mit Verlaub, Khan, das ist alles Blödsinn.«
 Suchbaatar schnaubte. Er deutete auf das aufgeschlagene Buch in Marquez´ Hand. »Wenn du mir nicht glaubst, dann lies selbst!«
 Marquez rollte mit den Augen, nahm jedoch das Buch und las das entsprechende Kapitel. Schließlich klappte er es zu und legte es auf den Tisch zurück. Er schüttelte den Kopf. »Mischlinge sind wie Maulesel. Selten und stark. Was für ein Schwachsinn. Aber gut nehmen wir an, es gäbe Mischlinge. Hier, bei uns. Nehmen wir auch mal an, dass Neil einer ist. Warum sollte der Rat Angst vor ihm haben?«
 »Selten und stark.« Suchbaatar grinste. »Ein Mischling, der entsprechend gefördert wird oder sich seiner Kräfte bewusst ist, ist kaum schwächer als ein geborener Vampir. Mit ein wenig Glück ist er sogar stärker. Wenn du weitergelesen hättest, hättest du es selbst gesehen. Mischlinge vereinen die Fähigkeiten beider Elternteile in sich. In vielen Fällen führt es dazu, dass sie schon als Säuglinge sterben, weil sich ihre Fähigkeiten und dass, was sie benötigen, gegenseitig ausschließen. Die Notwendigkeit, sich der Sonne auszusetzen gegen die erhöhte Lichtempfindlichkeit und das starke Schmerzempfinden eines Jungvampirs zum Beispiel. Aber die Mischlinge, die überleben, sind unglaublich mächtig, schon in jungen Jahren. Da Neil noch am Leben ist, muss er einer der unglaublich mächtigen Mischlinge sein.«
 »Meinetwegen.« Marquez wedelte genervt mit der Hand. »Aber woher sollte der Rat von - Moment.« Er brach ab und starrte Suchbaatar an. »Erklären Sie das nochmal mit der Zeugungsfähigkeit von männlichen Vampiren!«
 Suchbaatar lehnte sich zurück, legte die Füße auf dem Wohnzimmertisch ab und lächelte den Lehrer nichtssagend an. »Die Möglichkeit, Leben zu zeugen hängt in direktem Maß von der Macht des Vampirs ab«, zitierte er und deutete auf das Buch: »Wer sind die mächtigsten Vampire in eurem Land?«
 »Sie, Phineas und der Rat.« Marquez sank in sich zusammen. Suchbaatar nickte triumphierend. Er stand auf und stellte sich hinter den Lehrer, der vor sich hinmurmelte. »Der Rat. Verdammt. Der Rat.«
 »Phineas sieht zu sehr auf Menschen herab, um ein solches Experiment durchzuführen.« Suchbaatar legte seine Hände auf Marquez´ Schultern. Dieser verstummte. Der Khan fuhr fort: »Es kann nur ein Ratsvampir gewesen sein. Wir sollten Neil Bescheid sagen.«
 »Sollten wir das?« Marquez erhob sich und trat auf die andere Seite des Wohnzimmertisches. »Er wird es Ihnen nicht glauben. Warum sollte er auch? Selbst ich glaube Ihnen nicht, immer noch nicht. Obwohl es erklärt, warum der Rat Mischlinge explizit verboten hat. Warum sollte man ein Gesetz gegen etwas erlassen, was ohnehin nicht möglich ist? Verdammt!« Er schlug mit der Faust auf den Tisch.
 Suchbaatar wandte sich zur Tür. »Ich werde zu Neil gehen. Sollte dir noch irgendetwas einfallen, dann komm zu uns.«
  Marquez hob müde die Hand, als der Khan den Raum verließ. Dieser schwang sich draußen angekommen auf Tobas Rücken und ritt zu Neils Wohnung. Er stieg die Treppe hinauf und klopfte an die Tür. Neil öffnete nicht. Suchbaatar dachte eine Weile nach, was er tun sollte. Schließlich verließ er das Haus wieder und umrundete es. Das Fenster zu Neils Wohnzimmer stand offen. Der Vampir erklomm die Fassade des Hauses, setzte sich auf das Sofa und schaltete durch das Programm des neuen Plasmafernsehers. Ob Neil auch einen neuen Kaffeedrachen besaß? Der Khan widerstand dem Drang, in die Küche zu gehen und nachzusehen. Stattdessen suchte er eine Werbesendung für Küchengeräte und amüsierte sich über die Art und Weise, auf welche Menschen ihre Nahrung zubereiteten.
 Nach einer Weile betrat Neil den Raum und blieb neben dem Sofa stehen. Er sah irritiert zwischen dem laufenden Fernseher und dem unerwarteten Besuch hin und her. Suchbaatar blickte zu ihm auf. »Guten Morgen, wie ihr Menschen so sagt.«
 Neil schlurfte kopfschüttelnd in die Küche. Suchbaatar hörte das Brodeln und Zischen einer Espressomaschine. Neil war wieder vollständig eingerichtet. Der Khan grinste. Als die Geräusche der Maschine nachließen, begann er: »Ich habe vorhin mit Marquez gesprochen. Er hatte mir doch ein Buch über Vampire gegeben. Ich wollte etwas über Mischlinge nachschlagen.«
 Neil kam gähnend und mit einer Kaffeetasse bewaffnet in den Raum. Er setzte sich neben den Khan auf das Sofa. »Mischlinge sind unmöglich. Marquez und ich haben dir das schon gesagt, glaub es uns einfach. Von geborenen Vampiren lass ich mich ja noch überzeugen, aber keine Mischlinge. Es gibt Artschranken und - ach, eigentlich ist es dafür viel zu früh.« Er nahm einen Schluck Kaffee. »Auf jeden Fall müsst ihr ja irgendwann mal entstanden sein, evolutiv, meine ich. Nicht dieser religiöse Blödsinn mit Satan und Kain und was weiß ich. Ich halte aber etwas Virales, eine Krankheit, immer noch für wahrscheinlicher. Wobei ...« Er brach ab und nahm einen weiteren Schluck Kaffee. »Wieso will ich das überhaupt mit dir diskutieren? Will ich das überhaupt mit dir diskutieren? Nein.«
 Suchbaatar grinste ihn an. »Das frage ich mich auch. Aber zu den Mischlingen: Natürlich sind sie möglich. Wenn es Maultiere gibt, warum nicht auch Mischlinge zwischen Mensch und Vampir?«
 »Das ist etwas völlig anderes. Pferde und Esel sind ... Nein, eigentlich hast du recht. Das sind auch unterschiedliche Arten. Trotzdem ist es hier was Anderes. Vampire haben alle Lebensfunktionen extrem reduziert. Wie Parasiten. Wie Bandwürmer.«
 Suchbaatar ging nicht auf den Vergleich ein und fuhr stattdessen sachlich fort: »Und auch Bandwürmer vermehren sich, oder nicht?«
 Neil wiegte den Kopf. »Asexuell, glaube ich. Wie Vampire.« Der Khan seufzte tief. Neil leerte seine Kaffeetasse, holte sich einen neuen Kaffee, setzte sich wieder und sah ihn an. »Weißt du, das Problem ist einfach, dass ihr keine Geschlechtszellen mehr produziert. Ihr gebt quasi nur eure Lebensweise an ein Opfer weiter. Eure Lichtallergie, euren seltsamen Proteinstoffwechsel, euren persönlichen Blutkrebs und was da alles dranhängt. Ihr seid im Endeffekt nichts anderes als riesige Viren.«
 Suchbaatar schnaubte. »Ich habe keine Ahnung, was Viren sind, aber das war kein Kompliment, nehme ich an?« Er sah Neil mit hochgezogenen Brauen an. Dieser starrte in seinen Kaffeebecher. Der Khan wandte sich ab. »Aber wir leben ja noch. Und Kinder zeugen, naja, männliche Vampire können das schon. Also, ich meine, dieses Fortpflanzungszeug haben wir auch.«
 »Spermien«, warf Neil ein.
 Suchbaatar winkte ab. »Aber unsere Frauen haben keinen Zyklus mehr. Oder vielleicht einen sehr Langsamen, was weiß ich. Das hängt damit zusammen, dass wir nicht mehr altern. Stand zumindest in Marquez´ Buch.« 
 »Aha.« Neil presste die Lippen gegeneinander und schüttelte den Kopf. »Und deswegen hört man ja auch alle Nase lang von Mischlingskindern.«
 Der Khan sah den Menschen streng an. »Spar dir den Sarkasmus. Mischlingskinder sind schwierig. Viele sterben schon, weil ihr Menschen ja dieses Sonnenlicht zum Leben braucht. Vampirkörper vertragen das aber nicht, wenn sie noch jung sind. Oder feste Nahrung. Wir haben ganz andere Zähne und unser Magen ist auch ganz anders gebaut als eurer. Verstehst du, was ich meine?« Neil nickte und Suchbaatar fuhr fort: »Die Kinder können nur überleben, wenn sich die richtigen Anteile menschlicher und vampirischer Fähigkeiten zufällig treffen. Und dann sind nicht alle Vampirmänner in der Lage, Kinder zu zeugen. Das hängt von der persönlichen Macht ab. Warum, weiß ich auch nicht, dazu steht nichts in dem Buch. Vielleicht hat es was mit seiner Nahrung und seinem Jagderfolg zu tun. Oder damit, dass einfach alles so langsam abläuft und mächtige Vampire auch alte sind. Ist ja auch egal.«
 Neil tippte sich mit dem Finger gegen das Kinn. »Also willst du sagen, wenn ein Vampirmann mächtig genug ist - und eine Menge Glück hat - kann er ein Kind zeugen. Okay. Aber warum sollte er das tun?«
 »Keine Ahnung. Weil die Kinder mächtig sind?«
 »Schlechtes Argument. Ihr seid doch allesamt nicht willens, auf Macht zu verzichten. Was nutzt ein unkontrollierbarer Bastard?«
 Suchbaatar zuckte mit den Schultern. »Und ein Unfall? Wenn die Frau schwanger wird und dem Vampir entkommt?«
 Neil sah an Suchbaatar vorbei und leerte erneut seinen Kaffee. »Gut, angenommen, du hast recht und es gibt hier bei uns Vampirmischlinge. So viele Möglichkeiten, wer dann der Vater wäre, gibt es ja nicht. Phineas, du oder vielleicht auch die Ratsvampire. Du scheidest aus, du bist noch nicht lange genug wieder wach. Neun Monate müssten’s ja schon sein. Phineas beachtet Menschen nur, wenn er Hunger hat und auch dann nur als Nahrungsmittel. Und der Rat wird mit Sicherheit nicht gegen seine eigenen Gesetzte verstoßen ...«
 Neil biss sich auf die Unterlippe und sah Suchbaatar an. Dieser erwiderte den Blick ernst. »Dann erklär mir, warum der Rat ein Gesetz gegen etwas erlassen hat, das nicht möglich ist?«
 Neil sog die Luft ein und stieß sie lautstark wieder aus. Er setzte den leeren Kaffeebecher auf dem Tisch ab, lehnte sich auf dem Sofa zurück und starrte ins Nichts. Schließlich richtete er sich wieder auf, schüttelte den Kopf und sah den Khan an. »Wie kommst du überhaupt auf diese Mischlingssache?«
 »Durch dich.«
 »Durch mich?«
 Suchbaatar sah Neil durchdringend an. »Ja, durch dich.« Er deutete auf die Kaffeetasse. »Ich habe dich beobachtet in der Zeit, die ich hier war. Keine Ahnung, was dieses Kaffeezeug ist, dass dieser Drache in deiner Küche ausspuckt, aber es kann dich nicht tagelang wach halten. Nicht, wenn du ein Mensch bist. Nicht einmal zwei Tage. Außerdem habe ich dich niemals essen sehen. Du säufst nur literweise dieses Zeug.«
 »Und?«, Neils Stimme war skeptisch.
 Der Vampir fuhr in seiner Erklärung fort: »Ich glaube, dass du ein Mischling bist. Ein Mischling zwischen einer Menschenfrau und einem der Ratsvampire.«
 Neil schüttelte heftig den Kopf und stand auf. »Nein. Ich kenne meine Eltern, beide. Sie sind beide Menschen, haben beide keinen Schimmer, dass es Vampire gibt und Mum hätte es sicher erwähnt, wenn sie irgendwann von einem Mann überfallen worden wäre.«
 »Und du bist ganz sicher?«
 »Ich bin bei ihnen aufgewachsen, verdammt noch mal!« Neil schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Natürlich kenne ich meine Eltern!«
 »Mmh«, machte Suchbaatar. »Dann würde ich sie auch gerne kennenlernen.«
 »Ich soll dich ...? Ha!« Neil fuhr herum und starrte den Vampir an. Er gestikulierte aggressiv mit der rechten Hand. »Was soll das bringen?«
 Suchbaatar stand auf, ging zum Fenster und sah auf die Straße. Eine Weile herrschte Schweigen im Raum, dann drehte der Khan sich zu Neil herum und sah ihn direkt an. »Ich will wissen, ob sie deine Eltern sind. Und ich will wissen, wie du als Kind warst.«
 Neil schnaubte. »Gut, meinetwegen. Wenn du dann mit diesem Mischlingskram aufhörst und mir endlich mit dem Gift hilfst. Wir fahren Morgen nach Havernhill.« Er stand auf und ging zum Telefon. Suchbaatar sah wieder aus dem Fenster und dachte nach. Er musste erfahren, ob Neil sich schon als Kind anders verhalten hatte, Licht oder feste Nahrung gemieden hatte und dergleichen. Und ob Neils Vater wirklich Neils Vater war.
 
 Neil und Suchbaatar verließen am nächsten Morgen bereits früh die Wohnung. Suchbaatar wollte mit Toba nach Havernhill reiten, doch Neil ging in die Tiefgarage und kam auf seinem Motorrad zurück. »Mit einem Pferd dauert es viel zu lange. Selbst dein Zombiegaul kann keine Schnellstraße nehmen. Kommt, rauf aufs Motorrad. Und schick das Pony zurück zu Phineas!«
 Missmutig kletterte der Vampir hinter Neil auf die Maschine. Er deutete mit ausgestrecktem Arm in Richtung der Stadt. Toba trottete mit der Fledermaus in der Mähne davon. Neil jagte auf dem Motorrad vom Hof, schlängelte sich in waghalsigen Manövern durch den ersten Berufsverkehr und fuhr auf der Straße nach Havernhill mit hoher Geschwindigkeit konstant auf dem Mittelstreifen. Suchbaatar hatte sich in die Hüfte des Mischlings gekrallt und presste die Knie eng an den Rahmen der Maschine. Als sie nach einer halben Stunde Neils Elternhaus in Havernhill erreichten, rutschte er zittrig von dem Motorrad. Neils stellte das Gefährt in der Auffahrt ab und ging zur Haustür. Dort angekommen sah er sich nach seinem Begleiter um, der ihm mit schwankenden Schritten folgte. »Was ist los, Sushi? Verträgst du die Sonne nicht?«
 Suchbaatar deutete mit dem Daumen über die Schulter auf das Motorrad. »Sehr witzig. Ihr Menschen seid doch allesamt wahnsinnig geworden. Mit solchen Monstern rumzureiten ...«
 Neil klingelte. Er hörte eilige Schritte sich nähern, dann öffnete eine kleine, dünne Frau von etwa fünfzig Jahren die Tür. Sie hatte die Haare kastanienbraun gefärbt und zu einem Knoten gebunden und wischte sich die Hände an einer Schürze ab. Ihr Blick fiel auf Neil und sie lächelte. »Neil! Endlich kommst du uns mal wieder besuchen. Man könnte ja meinen, du wohnst am anderen Ende der Welt und nicht in der Nachbarschaft. Komm rein! Wer ist dein Freund da? Ein Kollege von dir?«
 Suchbaatar machte einen halben Schritt zurück und hob eine Braue. Neil nahm ihn am Handgelenk und zog ihn hinter sich her ins Innere des Hauses. Neils Mutter führte sie durch einen Flur in ein Wohnzimmer, wo ein Mann von ebenfalls etwa fünfzig Jahren auf dem Sofa saß und Zeitung las. Als die Drei in den Raum kamen, sah der Mann auf. Neil lächelte und deutete nacheinander auf die Frau, den Mann und den Khan. »Suchbaatar, das sind meine Eltern. Rachel und Benjamin Cohen. Mum, Daddy, das ist Suchbaatar, ein Kollege von mir.«
 Rachel sah ihren Sohn verwirrt an. »Das ist ein ziemlich außergewöhnlicher Name.«
 »Es ist ein mongolischer Name«, erklärte Suchbaatar gereizt. »Ein sehr alter, edler, mongolischer Name.«
 Neil nickte und deutete auf das Sofa. »Sushi setzt dich doch.«
 »Ja genau.« Rachel umrundete die beiden Männer und deutete ebenfalls auf das Sofa. »Macht es euch gemütlich. Wollt ihr etwas essen? Wir haben noch Rührei.«
 Neil und Suchbaatar schüttelten gemeinschaftlich den Kopf. Rachel machte ein enttäuschtes Gesicht, ließ es jedoch darauf beruhen. Als die beiden Männer saßen, nahm sie ebenfalls Platz. Benjamin sah Neil forschend an. »Warum bringst du eigentlich einen Kollegen mit zu Besuch, Junge?«
 »Er wohnt bei mir, solange er hier arbeitet. Ich wollte ihn ungern allein lassen.«
 »Er wohnt bei dir? Aber ihr seid nur Kollegen, oder? Nicht so ein neumodischer Lebensgemeinschaftsschwachsinn zwischen Männern?« Neil nickte seufzend. Sein Vater sah auf die Uhr, legte die Zeitung auf den Couchtisch und stand auf. »Ich muss eben für ein paar Minuten weg. Bis später.«
 Rachel lehnte sich in ihrem Sessel zurück und sah ihrem Mann nach, als dieser das Zimmer verließ. »Du kennst deinen Vater ja, Neil. Mach dir nichts draus.«
 Neil wartete, bis die Haustür geschlossen wurde, und sah dann seine Mutter ernst an. »Mum? Ich muss dich etwas fragen.«
 »Nur zu, mein Junge.«
 »Wie war es eigentlich, als ich noch klein war?«
 »Wie meinst du das?«
 »Ein Baby. Wie war ich als Baby?«
 Rachel sah ihn verwirrt an. »Warum willst du das wissen?« Sie stockte, ihr Gesicht hellte sich auf. Sie stand vom Sessel auf und wollte Neil umarmen, der sie sanft zur Seite schob. Rachel setzte sich wieder. »Oh, wirst du Vater! Du willst bestimmt wissen, wie es mit kleinen Kindern ist, nicht wahr? Wie aufregend! Mein Junge wird Vater!«
 Neil und Suchbaatar tauschten einen verwirrten Blick. Der Khan begann, zu lachen. Neil schüttelte den Kopf. »Nein nein nein. Ich, äh, ich bekomme kein - ich meine, ich werde nicht Vater. Ich wollte einfach nur wissen, wie ich als Baby war. Wir hatten uns über seine Kindheit in der Mongolei unterhalten und da war ich neugierig. Ich habe nie Babyfotos von mir gesehen oder so was.«
 Rachel verzog enttäuscht das Gesicht. Sie stand auf, ging zu einem Bücherregal und kehrte nach einigen Augenblicken mit einem Fotoalbum zurück. »Wir haben keine Babyfotos von dir, das weißt du doch. Wir hatten damals noch keinen Fotoapparat. Die ersten Bilder haben wir erst, als du etwa zwei warst.« Sie schlug das Album auf, ihr Blick heftete sich an das erste Bild. »Oh, warte. Hier ist ein Bild von dir als Säugling. Mit Tante Margaret.«
 »Tante Margaret?« Neil stand auf, nahm seiner Mutter das Album ab und zeigte Suchbaatar das Bild.
 Dieser grinste breit. »Du warst ein niedliches Baby. Zum Anbeißen. Aber du hast sicher viel geschrien.« Neil schnaubte beleidigt. 
 Rachel musterte den Khan. »Sie sprechen unsere Sprache sehr gut, Mr. äh?«
 »Suchbaatar«, ergänzte der Mongole kalt.
 Rachel nickte. Sie deutete auf das Album. »Aber Neil war ein gutes Kind. Er hat nicht besonders viel geweint oder Dinge kaputtgemacht. Und er war immer fleißig in der Schule.«
 »Und als Baby?«, fragte Neil.
 Rachel fuhr fort, als habe es keine Frage gegeben: »Er war der Liebling all seiner Lehrer. Wirklich. Alle Lehrer hatten nur Lob für ihn übrig. Und die anderen Kinder mochten ihn auch gerne. Er war ja auch sportlich. Er war im Schwimmverein. Ein guter Schwimmer.« Sie nickte heftig. »Du schwimmst immer noch, oder? Du bist so athletisch, nicht so ein Bierbauch wie dein Vater.«
 Neil seufzte und sah Suchbaatar an. Dieser wandte sich an Rachel, er klang ehrlich überrascht: »Er ist geschwommen?« Rachel nickte. Suchbaatar lehnte sich auf dem Sofa zurück und musterte Neil beeindruckt.
 Neil winkte ab. »Bei euch lernt man sicher nicht schwimmen. Sand bietet sich da nicht so an. Mum, wie war ich als Baby? Bevor ich in die Schule gekommen bin?«
 Seine Mutter stand auf und ging in die Küche. Sie werkelte lautstark mit Töpfen und Besteck herum, ehe sie den Kopf aus einer Durchreiche streckte. »Und ihr wollt wirklich nichts essen? Es müssen ja keine Rühreier sein. Ich kann euch auch etwas zum Mittag machen. Was wollt ihr denn?«
 Neil betrachtete eingehend das Babyfoto. »Was ist eigentlich aus Tante Margaret geworden, Mum?«
 Rachel antwortete nicht. Sie hatte sich wieder in die Küche zurückgezogen und räumte klirrend Geschirr aus der Spülmaschine in die Schränke. Suchbaatar lehnte sich wieder vor und betrachtete ebenfalls das Bild. »Du siehst deinen Eltern überhaupt nicht ähnlich«, bemerkte er kopfschüttelnd. Er stand auf und ging zur Durchreiche. »Mrs. Cohen? Was war eigentlich Neils Lieblingsessen als Kind?«
 Rachel überlegte einen Moment. »Oh, er war eigentlich ein einfaches Kind in der Beziehung. Nur so unglaublich kaufaul.« Sie lachte. »Er wollte immer Suppe oder Brei oder Obstmus. So was. Nur nichts, was er kauen musste. Und viel Saft getrunken hat er. Aber wenn man Mus oder Püree gemacht hat, hat er wirklich alles gegessen.«
 Suchbaatar nickte wissend, ging zum Sofa zurück und sah Neil an. »Ich habe das Gefühl, deine Eltern verstecken irgendetwas.«
 »Ach?« Neil schnaubte. »Du bist paranoid, mein Lieber.«
 »Sie weicht deinen Fragen aus, schon gemerkt?«
 Neil nickte nachdenklich. Er begann, auf seinen Lippen herumzukauen. Suchbaatar sah über die Schulter zum Raumeingang. Im Flur fiel eine Tür ins Schloss. Rachel kam aus der Küche, durchquerte das Wohnzimmer und ging in den Flur. Sie schloss die Tür sorgfältig hinter sich, sodass das Gespräch mit Benjamin nur als inhaltsloses Murmeln zu hören war. Neil strengte sich an, etwas zu verstehen, hatte aber keinen Erfolg. Schließlich brach das Gespräch ab und das Ehepaar Cohen trat wieder ins Wohnzimmer. Rachel kehrte in die Küche zurück, Benjamin setzte sich zu seinem Sohn auf das Sofa und sah auf das Fotoalbum. »Kinderbilder schauen?«
 Neil nickte. »Wir haben nur das eine Babybild von mir? Keins von Mum mit mir?«
 »Sieht so aus. Wir hatten damals keinen Fotoapparat.« Benjamin griff nach der Tageszeitung auf dem Wohnzimmertisch und schlug diese auf.
 Neil sah wieder auf das Foto und fragte: »Wie war ich als Baby?«
 Benjamin sah ihn über die Zeitung hinweg an. »Wie du als Baby warst?« Er überlegte einen Moment, ehe er antwortete: »Das ist eine seltsame Frage. Das ist alles schon so lange her ...« Er sah wieder in seine Zeitung.
 Neil und Suchbaatar tauschten einen schnellen Blick aus. Der Vampir nickte in Richtung von Neils Vater. Neil hakte nach: »Es muss doch irgendwas gewesen sein, woran du dich noch erinnerst, Daddy. Ein erstes Wort oder sowas.«
 »Dein erstes Wort?« Benjamin verlor sich in seiner Zeitung. Neil starrte ihn an. In der Küche verstummte das Klappern des Geschirrs und Rachel kam ins Wohnzimmer zurück. Neils Vater faltete die Zeitung zusammen, legte sie auf seinen Beinen ab und sah seine Frau an.»Vielleicht ist er alt genug, Rachel.« Die kleine Frau schüttelte den Kopf. 
 Neil sah skeptisch zwischen seinen Eltern herum. »Vielleicht ist er alt genug für was?«
 Benjamin rückte auf dem Sofa herum und stand schließlich auf, wodurch die Zeitung zu Boden segelte. Er wandte seinem Sohn den Rücken zu, während er antwortete: »Alt genug, um die Wahrheit zu erfahren. Wir sind nicht deine Eltern, Neil.« Suchbaatar lachte kurz und rau auf, dann legte er das Fotoalbum auf den Couchtisch, lehnte sich zurück und grinste selbstgefällig. Neil drehte den Kopf und sah unstet von einer Person im Raum zur anderen. Rachel hob die Zeitung auf und verließ den Raum. Benjamin fuhr fort: »Ich bin dein Onkel. Deine richtige Mutter ist Tante Margaret. Wir haben dich damals aufgenommen, als sie in die Psychiatrie eingeliefert wurde.«
 »In die Psychiatrie? Ihr habt mir immer erzählt ...«
 »Tante Margaret sei nach Australien gezogen, ich weiß. Wir wollten nicht, dass du die Wahrheit zu früh erfährst, Neil.«
 Neil sprang auf, seine Stimme überschlug sich: »ZU FRÜH ERFAHRE? Dad, ich bin einunddreißig Jahre alt! Du willst mir sagen, ihr hättet es mir schon irgendwann ganz schonend beigebracht? Wann? In eurem Testament? Zu früh erfahren, hmpf.« Er schnaubte. Benjamin schwieg und Neil starrte ihn wütend an.
 Suchbaatar stand auf und postierte sich zwischen den beiden. Er schüttelte den Kopf. »Dich darüber aufzuregen, bringt dich jetzt auch nicht voran, Neil.«
 Neil wirbelte zu dem Vampir herum. »Das ist deine Schuld!«
 Der Khan nickte. »Das kann sein.« Er drehte sich zu Benjamin herum. »Mr. Cohen? Wo ist diese Margaret jetzt?«
 Neils Vater sah den Mongolen erstaunt an. Er überlegte laut: »In Cambridge. Im Private Mental Hospital.«
 »Vielen Dank. Ich glaube, du solltest deine Mutter besuchen, Neil. Dich mit ihr aussprechen. Komm!« Er griff Neil am Arm und zog ihn hinter sich her in den Flur, wo Rachel an eine Kommode gelehnt stand. Ihr Gesicht war aufgequollen und sie wandte den Blick ab, als sie Neil sah. Suchbaatar hob grüßend die Hand, als er an ihr vorbeiging. »Es war schön bei Ihnen, Mrs. Cohen. Es tut mir leid wegen der Umstände. Wir kommen Sie ein andermal noch mal länger besuchen. Dann essen wir auch was.«
 Vor dem Haus trat Neil auf sein Motorrad zu. Er wartete, bis auch der Khan auf der Maschine saß, startete den Motor und fuhr in gemäßigtem Tempo und im Einklang mit sämtlichen Verkehrsregeln zum Private Mental Hospital in Cambridge.
  Kapitel 9
 
 Neil beruhigte sich während der Fahrt nach Cambridge zusehends, was seinem Fahrstil jedoch nicht zugutekam. Je mehr sich das Duo dem Ziel näherte, desto waghalsiger jagte der Mischling sein Motorrad über die Straßen. Am frühen Nachmittag hatten sie Cambridge erreicht und sich erfolgreich zur Klinik durchgefragt. Neil parkte das Motorrad und ging, gemeinsam mit Suchbaatar, ins Foyer des Krankenhauses. Er trat auf den Empfangsschalter zu, suchte seinen Ausweis aus dem Portemonnaie und lächelte die Frau hinter dem Schalter freundlich an. »Guten Tag. Mein Name lautet Neil Cohen. Ich habe erfahren, dass meine Mutter Margaret Cohen hier behandelt wird, und würde sie gerne besuchen, wenn das möglich ist.«
 Die Empfangsdame nahm Neils Ausweis entgegen und glich ihn mit den Daten in ihrem Computer ab. Neil hatte selbst im Labor noch nie so viele Bildschirme und Tastaturen auf einem Tisch gesehen. Es war bewundernswert, dass diese Frau die ganzen Gerätschaften offenbar so mühelos bedienen konnte. Er wäre heillos überfordert damit. Sie sah auf und lächelte, ohne dass ihre Augen mitlächelten. »Aber natürlich, Mr. Cohen. Ihre Mutter wohnt im Zimmer 3-14. Warten Sie, ich werde einem Pfleger Bescheid sagen, er soll sie begleiten.« Sie drückte auf einen Knopf an ihrem Telefon, nahm jedoch den Hörer nicht ab und sagte auch nichts. Sie sah wieder zu Neil auf.
 Dieser deutete über die Schulter auf Suchbaatar, der interessiert ein modernes Gemälde im Foyer betrachtete. »Mein Freund möchte gerne mitkommen.«
 Die Empfangsdame sah auf den Mongolen und schüttelte den Kopf. »Das ist nicht möglich. Ihre Mutter ist ein sehr ernster Fall, noch immer. Sie darf keine Fremden sehen.«
 Sie sah Neil vorwurfsvoll an. Er seufzte, Suchbaatar musste ihn begleiten. Er fühlte sich schon im Recht, nur weil Neils Eltern nicht seine Eltern waren. Er wollte ihn dabei haben, wenn seine Mutter erklärte, dass sein Vater mit Sicherheit kein Vampir gewesen sei. Er senkte den Kopf. Seine Stimme war leise und gedrückt. »Auch wenn ich meine Mutter heute zum ersten Mal besuche, würde ich ihr gerne gleich meinen Lebensgefährten vorstellen. Schade, dass er nicht mitkommen kann.«
 Suchbaatar war hinter Neil getreten und sah über seine Schulter auf die Gerätschaften auf dem Schreibtisch am Empfang. Die Frau am Schalter blickte zwischen den beiden Männern hin und her. Der gerufene Pfleger trat ebenfalls auf die kleine Gruppe zu. Die Empfangsdame winkte ihn zu sich und sie flüsterten einen Augenblick miteinander. Neil verstand kein Wort, aber er konnte sich denken, dass es um Suchbaatar ging.
 Die beiden Angestellten der Klinik hoben ihre Köpfe. Die Empfangsdame wandte sich an Neil: »Sie können gemeinsam mit Ihrem Lebensgefährten zu Ihrer Mutter. Aber seien Sie einfühlsam!«
 Neil nickte. Suchbaatar sah ihn an. »Was ist ein Lebensgefährte?«
 Neil machte eine wegwerfende Geste, es war besser, den Khan nicht über die Bedeutung dieses Wortes aufzuklären, er würde es sicher falsch verstehen. Der Pfleger führte die beiden durch das Gebäude zum Zimmer von Margaret. Er blieb vor der Tür stehen und wandte sich an Neil: »Sie müssen jeden unnötigen Stress bei Ihrer Mutter vermeiden. Sie befindet sich zurzeit in einer stabilen Phase und wir wollen ja alle, dass das so lange wie möglich anhält, nicht wahr?« Seine Stimme hatte einen drohenden Unterton. Neil nickte. Der Pfleger fuhr fort: »Sollte es Probleme geben, nutzen Sie den Rufknopf, um Personal anzufordern. Und zwar sofort! Versuchen Sie nicht, die Situation selbst zu regeln!«
 Neil nickte erneut, der Pfleger öffnete die Tür und ließ sie in Margarets Zimmer treten. In Neil breitete sich ein beklemmendes Gefühl aus, als der Pfleger die Tür hinter den beiden Männern wieder geschlossen hatte. Das Zimmer war kahl, mit weißen Wänden und einem marmorfarbenen Linoleumboden. Das Fenster in dem kleinen Raum war nicht vergittert, aber abschließbar und Neil war sich sicher, dass es aus Sicherheitsglas bestand. Seine Mutter saß auf ihrem Bett und sah die beiden Männer lange schweigend an. Neil blickte unstet zwischen ihr und dem Fenster herum und suchte nach den richtigen Worten, um das Gespräch zu beginnen. Suchbaatar besah sich die wenigen Einrichtungsgegenstände genau, schließlich lehnte er sich an den kleinen Ess- und Schreibtisch neben dem Fenster und erhob das Wort:»Ms. Cohen? Ich bin Suchbaatar und der junge Mann neben mir ist ihr Sohn Neil.«
 Margaret zuckte zusammen, als sie den Namen hörte. Sie musterte Neil eingehend, schließlich hellte sich ihr Gesicht auf. »Neil? Natürlich, mein kleiner Neil! Hat Benny dich endlich zu mir geschickt? Ich bin so froh, dass du mich besuchen kommst!«
 Sie stand auf, trat auf Neil zu und schloss ihn fest in die Arme. Dieser reagierte zuerst nicht, die Liebesbezeugung hatte ihn überrascht. Dann jedoch hob er seine eigenen Arme, legte sie um den Körper seiner Mutter und drückte sie an sich. Er spürte, wie sie das Gesicht anspannte, um nicht zu weinen. Schließlich löste sie sich von ihm und deutete auf ihr Bett. Neil folgte der Aufforderung. Margaret sah auf den Fußboden. »Setzt euch doch. Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du gerade einmal zwei Jahre alt, Neil. Damals musste ich dich zu deinem Onkel geben, weil ich hier her musste. Ich hab jeden Tag an dich gedacht. Es war eine sehr traurige Zeit. Ihr habt mich nie besucht.« Sie seufzte tief. Ihre Stimme zitterte, als sie fortfuhr: »Aber ich darf mich nicht darüber beschweren. Ich habe Benjamin selbst darum gebeten, weißt du? Ich wollte dich nicht in Gefahr bringen.«
 Neil sah seine Mutter erstaunt an. »In Gefahr? Wieso sollte mich ein Besuch bei dir in Gefahr bringen?«
 Margaret sah durch ihn hindurch und schwieg lange. Suchbaatar, der die ganze Zeit am Tisch gelehnt hatte, löste sich und sah aus dem Fenster. Er war angespannt und brummte etwas Unverständliches vor sich hin. Neil war sich sicher, dass er mongolisch sprach und schwieg. Endlich schüttelte seine Mutter den Kopf und antwortete: »Es ist wegen deinem richtigen Vater. Er sucht nach dir.«
 Neil legte die Stirn in Falten. »Mein richtiger Vater sucht nach mir? Wie meinst du das?«
 Margaret seufzte. »Dein echter Vater ist ein Vampir. Ja, wahrscheinlich hältst du mich jetzt auch für wahnsinnig, wie alle Anderen. Aber das ist gut so. Ich will hier bleiben. Er kann hier nicht reinkommen. Aber du solltest weit weg Neil, so schnell wir möglich. Morris, also dein Vater, will dein Blut haben. Er meint, er bräuchte es, es würde ihn stärker machen. Er will dich umbringen, Neil!« Neil starrte seine Mutter regungslos und mit halb geöffnetem Mund an. Suchbaatar musterte beide stumm. Margaret schwieg ebenfalls einige Minuten, ehe sie weitersprach: »Du hältst mich bestimmt für durchgedreht, weil ich von Vampiren spreche ...«
 Neil schüttelte langsam den Kopf, er fand allmählich seine Sprache wieder. »Nein, das tue ich nicht. Ich weiß, dass es Vampire gibt.«
 Suchbaatar grinste. »Er muss es wissen, er kennt ja mich.«
 Margaret sah mit aufgerissenen Augen auf den Khan. Sie hielt die Luft an und zitterte am ganzen Körper. Suchbaatar sah verwirrt auf Neil. Als der Vampir den Blick von ihr abwandte, begann Margaret, zu schreien. Es war ein hohes, panisches Kreischen, dass den ganzen Raum und vermutlich sogar das ganze Gebäude ausfüllte. Suchbaatar duckte sich, als könne er so dem Geräusch ausweichen. Neil legte seiner Mutter sanft die Hände auf die Schultern und redete leise auf sie ein, in der Hoffnung, dass sie das beruhigte: »Es ist alles gut, Mum. Er ist nicht gefährlich. Suchbaatar ist ein guter, äh, Vampir. Beruhig dich doch wieder!«
 Margaret schrie weiter, nur kurz von Momenten unterbrochen, in denen sie Luft holen musste. Der Pfleger betrat das Zimmer und seine bloße Anwesenheit genügte, um die beiden Männer aus dem Raum zu vertreiben. Auf dem Flur packte Neil Suchbaatars Handgelenk und zerrte ihn hinter sich her bis zum Parkplatz. Dort angekommen funkelte er seinen Freund an.»Großartig gemacht, mein Khan. Wenn wir einen Moment länger geblieben wären, hätte ich vielleicht erfahren, wer genau mein Vater ist. Aber nein, du musstest dich ja zu erkennen geben!«
 »He, sie hat uns immerhin einen Namen gegeben«, warf Suchbaatar ein: »So viele Vampire mit dem Namen Morris wird es schon nicht geben. Schon gar nicht so viele, die mächtig genug sind, um ein Kind zu zeugen.«
 »Ich hoffe, dass du recht hast ...« Neil schüttelte den Kopf und wandte sich wieder der Klinik zu. Er deutete auf das Motorrad. »Du wartest hier auf mich. Sonne macht dir ja nichts aus, hab ich gehört.« Suchbaatar schnaubte beleidigt, Neil schenkte ihm keine Beachtung mehr, sondern betrat das Gebäude erneut und erkundigte sich nach dem Pfleger. Die Empfangsdame musterte den Mischling genervt, rief aber den Pfleger zum Empfang. Neil begann ohne Umschweife: »Wissen Sie, warum meine Mutter eine Panikattacke bekommen hat?«
 Der Pfleger schüttelte den Kopf. »Woher? Ich weiß ja nicht, was Sie mit ihr geredet haben. Aber als sie herkam, hatte sie von kinderfressenden Monstern erzählt und wollte sich immerzu vor einem Morris verstecken, den es nicht gibt. Vielleicht haben die orientalischen Züge Ihres Freundes sie an ihre Paranoia erinnert? Ich bin kein Arzt, so viel Ahnung hab ich davon auch nicht. Aber vielleicht haben sie Glück und ihr Arzt hat einen Augenblick Zeit. Emma, ruf doch Dr. Bernard mal her.«
 Die Empfangsdame seufzte und wandte sich ihrem Telefon zu. Neil wurde das Gefühl nicht los, dass sie ihren Beruf abgrundtief hasste. Vielleicht konnte sie auch nur nicht gut mit Menschen umgehen, aber dann hatte sie eindeutig den falschen Beruf ergriffen. Er wartete, bis der Doktor erschien. »Sie sind Dr. Bernard, der Margaret Cohen behandelt?«
 »Der bin ich. Und Sie sind?«
 »Ich bin ihr Sohn, Neil Cohen. Ich würde gerne einige Dinge über meine Mutter erfahren. Ich habe sie eben mit meinem Lebensgefährten besucht, aber sie hat eine Panikattacke bekommen. Ich möchte gern wissen, wieso.«
 Der Arzt nickte nachdenklich und bat Neil, ihm in sein Büro zu folgen. Dort angekommen bot er ihm einen Stuhl an und begann: »Ihre Mutter leidet unter Schizophrenie, wie man landläufig sagt. Eine dissoziative Persönlichkeitsstörung. Sie kam hierher, weil sie davon fantasiert hat, dass Sie das Ergebnis einer Liebschaft mit einem jungen Vampir namens Morris seien. Doch Ihr Vater wolle sie töten, um ihr Blut zu trinken. Zu Ihrer Sicherheit hatte sie Sie zu ihrem Bruder gegeben und sich hier einweisen lassen. Hin und wieder scheint sie sich einzubilden, Besuch von diesem Morris zu erhalten. Angeblich kommt er durch das Fenster in ihr Zimmer. Das ist allerdings schon allein deshalb unmöglich, weil sie das Fenster nicht öffnen kann. Sie hat keinen Schlüssel dafür.«
 »Und sie ist seit neunundzwanzig Jahren hier? Ohne eine Verbesserung?«
 Der Arzt nickte. »Wir haben verschiedene Therapien und Medikamente ausprobiert, doch ihre Vorstellungen, von diesem Morris besucht zu werden, lassen nicht nach. Wir haben sogar bei der Polizei nach einem Mann mit diesem Namen und dem von ihr beschriebenen Äußeren gefragt, aber diesen Morris scheint es nicht zu geben. Nicht einmal als Mensch.«
 Neil nickte nachdenklich. Er sah an dem Psychiater vorbei auf ein abstraktes Gemälde an der Wand. Etliche wirre schwarze Striche mit rotem Rahmen auf weißem Grund, die vermutlich eine hübsche junge Frau oder eine Landschaft oder ein Rehkitz oder die Depression des Malers darstellen sollten. Neil hatte keine Ahnung von Kunst. Er sah wieder auf den Arzt. »Und warum wurde sie panisch, als mein Freund mit ihr gesprochen hat? Er ist Mongole, hat es etwas damit zu tun?«
 »Eher unwahrscheinlich.« Dr. Bernard nahm einen Stift aus einem Becher und tippte damit gegen die Tischplatte seines Schreibtisches. Er beobachtete, wie die feinen Eindrücke auf der Schreibunterlage erschienen und wieder verschwanden. »Vielleicht hat Sie sich einfach nur wieder einen Besuch von diesem Morris eingebildet. Man kann leider schlecht voraussagen, wann ihre stabilen Phasen enden.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Aber Sie müssten jetzt gehen. Ich habe eine Sitzung mit einem Patienten.«
 Neil nickte, stand auf und bedankte sich noch einmal für die Auskunft, dann verließ er die Klinik wieder. Suchbaatar wartete noch auf dem Parkplatz, wo Neil ihn zurückgelassen hatte. »Und? Etwas erfahren?«
 »Angeblich besucht Morris meine Mutter immer noch. Er kommt durch das Fenster rein, behauptet sie. Das sagt zumindest der Arzt.«
 Suchbaatar ließ den Blick über die Gebäudefront streifen. Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Kann ich mir nicht vorstellen. Diese Fenster sind ziemlich massiv. Aber warum nicht? Wenn er mächtig genug ist, um dich in die Welt zu setzen. Wir sollten vorsichtig sein.«
 »Ach nein.« Neil schnaubte. Er stieg auf sein Motorrad und deutete hinter sich. »Hopp, wir fahren erst mal zurück nach Newmarket. Dann sehen wir weiter. Ich will diesen Morris kennenlernen. Vielleicht kann Marquez uns helfen.«
 Suchbaatar stieg auf und klammerte sich um Neils Hüfte. Sie fuhren zurück nach Newmarket, welches sie mit der Dämmerung erreichten. Neil fuhr direkt zu Elanors Laden, in der Hoffnung, dort auch Marquez vorzufinden, doch nur Elanor und Rei waren anwesend. Rei sortierte den Modeschmuck in der Vitrine unter dem Tresen, während Elanor damit beschäftigt war, Plastikblumen dekorativ um antike Uhren zu drapieren. Suchbaatar ließ sich prompt auf das alte Sofa fallen und streckte seine Beine über die Armlehne hinaus. Elanor sah ihn mit einem abfälligen Blick an und wandte sich an Neil. Ihre Stimme war eisig. »Lässt du dich auch mal wieder hier blicken, Neil Cohen? Ich hatte schon geglaubt, du hättest mich vergessen. Ihr dämlichen Menschen habt ein unheimlich kurzes Gedächtnis und ein undankbares noch dazu!«
 Suchbaatar wollte etwas antworten, doch Neil griff sich hastig ein Kissen aus einem herumstehenden Eimer und warf es ihm ins Gesicht. Danach sah er Elanor an und seufzte tief. »Ela, wir sind kurz davor, dieses dumme Gift zu beseitigen. Außerdem, naja, gibt es da eine wichtige Kleinigkeit, über die ich mit euch reden müsste. Mit euch allen.« Er wandte sich an Rei: »Sei so gut und hol Marquez und Kai hierher. Ich muss mit ihnen reden. Dringend.«
 Rei sah von ihrer Arbeit auf und fragend auf Elanor. Diese zuckte mit den Schultern und begnügte sich damit, den alten Globus abzustauben. Rei verließ den Laden und kehrte nach etwa einer Stunde in Begleitung von Kai und Marquez zurück. Neil hatte die Zeit genutzt und einige Stühle aus dem Verkaufsraum und der kleinen Küche zusammengetragen und in einem Kreis aufzustellen. Als die Vampire zurückkamen, deutete er auf die Sitzgelegenheiten. »Bitte nehmt alle Platz. Du auch, Ela!«
 Elanor schmiss ihren Staubwedel in eine Ecke, stapfte auf einen Stuhl zu und ließ sich fallen. Kai, Rei und Marquez setzten sich ebenfalls. Suchbaatar lag weiterhin auf dem Sofa. Neil blieb in der Mitte des Stuhlkreises stehen und sah Marquez an. »Suchbaatar hatte dir gegenüber vermutlich schon mal den Verdacht geäußert, dass ich kein Mensch bin?« Marquez nickte und strich sich nachdenklich über das Kinn. Elanor sah verwirrt zwischen Neil und Suchbaatar hin und her. Neil fuhr fort: »Er hat auch mit mir darüber gesprochen und nicht locker gelassen, ehe wir zu meinen Eltern gefahren sind. Naja, da kam raus, dass meine Eltern nicht meine Eltern sind. Meine leibliche Mutter sitzt in Cambridge in der Psychiatrie und faselt von Vampiren.«
 Er fasste sich mit der Hand an die Stirn und schüttelte den Kopf. Elanor sprang auf und umarmte ihn. »Oh, Neil! Ich hatte keine Ahnung, was alles passiert ist! Es tut mir leid, ich wollte nicht giftig sein oder so, ich wollte nur ...«
 »Schon gut«, unterbrach Neil. Er ging zu einem der freien Stühle und setzte sich. Elanor folgte ihm, ließ sich auf seinem Schoß nieder und fuhr ihm durch das Haar. Neil presste die Lippen zusammen, zögerte einen Moment und erzählte schließlich weiter: »Sie hat erzählt, mein Vater sei ein Vampir mit Namen Morris. Entweder ist das ein Deckname oder einer der Ratsvampire, nehme ich nach Sushis Erklärung einfach an. Ich habe jetzt zwei Fragen an euch. Zuerst einmal: Was macht mich besonders? Und, was vielleicht wichtiger ist: Wer ist Morris?«
 Marquez und Elanor sahen sich schweigend an. Kai rutschte auf seinem Stuhl herum und biss sich auf die Unterlippe. Rei hatte den Blick abgewandt und interessierte sich offenbar sehr intensiv für ein altes Ölgemälde. Suchbaatar stand vom Sofa auf, trat in den Stuhlkreis und lief darin herum. »Wenn ein Vampir von seinem menschlichen Opfer trinkt, kann er einige der Fähigkeiten übernehmen. So wie ich eure Sprache gelernt habe und vermutlich auch dieses grausame, mechanische Pferd reiten könnte.«
 »Motorrad«, warf Neil ein.
 Suchbaatar fuhr ungerührt fort: »Und je mehr Blut man aufnimmt, desto mehr Fähigkeiten und Wissen kann man übernehmen. Margaret sagte ja, dass Morris dich töten will. Vielleicht braucht er dein Blut, um stärker als der Rat zu werden? Ich meine, dein Wissen wird ihm nichts nutzen, aber deine menschlichen Fähigkeiten würden ihm sicher einen großen Vorteil im Kampf gegen den Rat verschaffen.«
 Elanor nickte nachdenklich. »Vielleicht.«
 Marquez schüttelte den Kopf. »Allmählich reichen mir diese Verschwörungstheorien zum Rat wirklich. Gut, vielleicht ist Neil ein halber Vampir, so unmöglich ich auch dachte, dass das sei. Aber jetzt noch mit Jagd und Mord und Vernichtung des Rates anzufangen, wirklich. Immerhin ist Morris ein Ratsvampir.« Er kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Ich kenne zumindest keinen anderen Morris.«
 Elanor schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht.«
 »Als Ratsvampir wäre er auch mächtig genug, ein Kind zu zeugen«, warf Suchbaatar ein.
 Elanor schlug sich mit der Faust in die flache Hand und sprang auf. »Lasst uns zum Rat gehen und diesem Morris gehörig den Arsch versohlen!« Marquez, Kai und Neil sahen Elanor geschockt an. Diese zuckte mit den Schultern. »Du solltest mehr Feuer zeigen, Neil. Dein eigener Vater will dich umbringen und er vergiftet die anderen Vampire hier und er stiehlt deine Zeit mit mir!«
 »Dass er die Vampire vergiftet, ist noch gar nicht gesagt, Elanor.« Marquez schüttelte den Kopf. »Obwohl es zugegebenermaßen naheliegt.«
 Suchbaatar blieb stehen und nickte. »Es liegt sogar sehr nahe. Würde Neil Blut trinken, würde er nicht daran sterben. So etwas würde sich sicher herumsprechen.«
 »Aber ich trinke kein Blut«, warf Neil ein.
 Marquez lächelte gequält. »Gut für dich, dass der Rat das nicht weiß. Du solltest dich aus der Sache heraushalten, Neil. Sich mit dem Rat anzulegen, ist schon für einen Vampir gefährlich.«
 Elanor trat mit festen Schritten auf den Lehrer zu. »Du meinst, er soll sich weiter verstecken? Jetzt, wo er weiß, was los ist? So tun, als würde es ihn nichts angehen?«
 »So hat er bis jetzt doch gut überlebt, oder nicht? Wenn Morris ihn bis jetzt nicht gefunden hat, wird er auch noch die nächsten drei Jahrzehnte mit der Suche nach ihm verbringen müssen. Er findet ihn nicht, trinkt nicht von ihm, wird nicht stärker und alles bleibt, wie es war.« Marquez zuckte mit den Schultern. »Noch besser wäre es, wenn Neil England verlässt.«
 »Das hat mir heute schon mal jemand gesagt ...«, murmelte Neil.
 Elanor ballte die Fäuste. »Dass du alter Affe nie etwas ändern willst!«
 Neil hob die Hände und räusperte sich, um die Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken: »Elanor hat schon recht. Ich verstehe deine Bedenken, Marquez. Aber ich will des Giftes wegen mit dem Rat reden. Und meinetwegen. Ich will wissen, warum das Ganze passiert ist. Außerdem sind dreißig Jahre eine Menge Zeit, er kann euch Vampire hier beinahe ausrotten. Oder vielleicht findet er doch eine Methode, um mich ausfindig zu machen, wer weiß das schon.«
 Elanor schüttelte heftig den Kopf. »Mit dem Rat kann man nicht reden, Neil. Denen muss man erst Verstand ein- und dann die Antworten aus ihnen heraus prügeln!«
 Marquez rollte mit den Augen und wandte sich an Neil. »Gut. Ich werde versuchen, den Rat zu einem Gespräch zu bewegen. Ich kann aber nichts versprechen.« Er stand auf, winkte Rei zu und beide gingen zusammen zur Tür. Auf der Schwelle drehte er sich noch einmal zu Neil herum. »Ach, da fällt mir noch ein: Sollte es zum Gespräch kommen, was ich bezweifele, werde ich mitgehen. Du verhältst dich ruhig, zurückhaltend, demütig. Wie ein Mensch eben. Gib dich auf keinen Fall als Mischling zu erkennen, bitte.«
 Neil nickte, Marquez drehte sich herum und verließ gemeinsam mit Rei den Laden. Elanor setzte sich wieder auf einen Stuhl. »Und wie geht es weiter?«
 »Wir warten ab, ob ich mit dem Rat sprechen kann. Ich will diesen Morris kennenlernen.«
 »Und dich von ihm fressen lasen? Nein.« Elanor schüttelte entschieden den Kopf. »Also, wenn sie mit dir sprechen wollen, werde ich mitkommen. Marquez ist kein Vampir, der dich in der Not beschützen könnte.«
 Neil biss sich auf die Zunge. Suchbaatar setzte sich ebenfalls auf einen Stuhl. »Ich werde auch mitkommen.«
 »Nein«, entgegneten Neil und Elanor gleichzeitig.
 »Wieso nicht?«
 »Der Rat weiß nichts von dir und das ist gut so«, erklärte Neil: »Falls irgendwas passieren sollte, rechnen sie nicht damit, dass man mir helfen könnte. Du bist quasi unsere Rückendeckung. Die Nachhut, um mal in deinen Termini zu sprechen?«
 »Nach-Hut?« Der Khan zog die Augenbrauen zusammen. »Was kommt nach einem Hut?« Neil seufzte. Kai grinste und klopfte dem Mongolen auf die Schulter. Dieser wechselte das Thema: »Aber egal, ob ich mitkomme oder nicht: Bis du den Rat triffst, brauchst du mehr Übung im Umgang mit Vampiren. Vor allem im Kampf.«
 »Wieso sollte ich kämpfen können?«
 Elanor nickte. »Das Ausstellungsstück hat Recht, Neil. Falls irgendetwas schief läuft, musst du dich wehren können.«
 »Erstaunlich, das Weib stimmt mir zu.« Suchbaatar grinste, Elanor warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Der Khan fuhr fort: »Ich bringe Kai gerade einige Dinge bei. Du könntest dich unserem Training anschließen, das wäre am Einfachsten für uns alle. Komm gleich mit.« Er stand auf und ging zur Tür.
 Neil blieb auf seinem Stuhl sitzen und sah ihm kopfschüttelnd nach. »Das geht nicht, Suchbaatar. Phineas wird mich umbringen, wenn er mich auf seinem Grundstück sieht.«
 Kai stand auf und folgte dem Khan, in der Tür sah er zu Neil zurück. »Das glaube ich nicht. Phineas ist im Moment sehr am Gift interessiert und an allem, was den Rat kaputtmachen könnte. Vielleicht würde er diesmal ein Auge zudrücken?«
 Neil schnaubte. »Ja, meins wahrscheinlich. Beide. Aber schön, wenn ihr alle darauf besteht ...«
 Er sah zu Elanor, welche heftig nickte. Er seufzte und folgte Suchbaatar zu Phineas´ Anwesen.
 
 »Nein, wirst du nicht!«, keifte Phineas.
 Neil und Suchbaatar standen mit dem alten Vampir im Salon. Suchbaatar lehnte am Kamin, während Phineas wie ein wütender Tiger im Raum herumlief und Neil ruhig in dem Sessel saß und Phineas ansah. »Glaub mir, Phineas, ich bin von der Idee auch nicht begeistert. Wenn du dich also beschweren willst, dann tu es wenigstens beim Khan und nicht bei mir.«
 Phineas blieb abrupt stehen und sah Neil aus verengten Augen an. »Bei ihm werde ich mich schon noch beschweren! Wenn du weg bist!«
 Suchbaatar stieß sich vom Kamin ab, ging auf seinen Gastgeber zu und führte ihn zu einem der Stühle unter dem Fenster. »Neil wird sich vielleicht mit dem Rat treffen und dafür muss ich ihn vorbereiten. Und zwar hier, wo ich Platz dafür habe.«
 »Den Rat treffen?« Phineas setzte sich und sah den Khan verwirrt an: »Wieso das?«
 »Das ist unwichtig.« Neil winkte ab. »Ich werde auch nur so lange hier sein, bis die Sache erledigt ist und dann sofort wieder verschwinden. Ich will dich ja nicht belästigen.« Er grinste süffisant und lehnte sich in seinem Sessel zurück.
 Phineas presste die Lippen zusammen und schwieg. Suchbaatar klatschte in die Hände. »Hervorragend, alles erledigt. Dann komm, Neil, wir fangen an.«
 Neil sah seinen Vampirfreund irritiert an. Dieser ging auf ihn zu, packte ihn am Arm und zog ihn hinter sich her in den Garten, wo Kai wartete. Phineas blieb in Salon zurück und beobachtete das Geschehen durch das Fenster. Neil konnte selbst noch im Garten die Ablehnung des Alten spüren.
 Kai wandte sich an den Mongolen: »Was genau haben Sie eigentlich vor, Khan?«
 »Neil muss seine Reflexe schulen. Mit der Schnelligkeit eines Menschen hat er keine Chance gegen einen Vampir zu bestehen. Mmh.« Suchbaatar legte seine Hand um sein Kinn und tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Schläfe. »Wie gehen wir das am Besten an?« Er sah zwischen Kai und Neil hin und her. »Kai, du wirst mit trainieren. Neil soll sich nicht nur auf mich einstellen. Eigentlich wäre es nicht schlecht, wenn Robin und Camille auch mitmachen würden.«
 »Ich glaube nicht, dass sie das wollen.« Kai kratzte sich an der Augenbraue. »Aber ich werde sie fragen gehen.«
 »Gut. Neil wird so lange laufen und einige Liegestütze machen.« Suchbaatar nickte Kai zu, dieser lief ins Haus.
 Neil starrte Suchbaatar entgeistert an. »Ich soll was?«
 »Laufen und anschließend Liegestütze machen. Oh, und dich ein wenig strecken beim Laufen.«
 »Das ist ja wie Schulsport.« Neil seufzte und setzte sich in Bewegung. Er war Elanor zu Liebe dem Vorschlag des Khans gefolgt, nun sollte er ihn auch umsetzen.
 Er lief einige Male zwischen der Villa und dem Stall hin und her, ehe er innehielt, Dehnübungen und anschließend Liegestütze machte. Suchbaatar beobachtete ihn dabei aufmerksam. Neil atmete kaum schneller als zuvor. Der Khan nickte zufrieden. »Du bist reichlich sportlich für einen Typen, der immer nur Motorrad fährt.«
 »Ich fahre nicht nur Motorrad«, knurrte Neil und beendete die Liegestütze. Kai war mit Robin zurückgekommen. Suchbaatar musterte den pummeligen Jungvampir abfällig. Neil wandte sich mit dem Rücken zu den Dreien. »Und wie geht es weiter?«
 »Wenn ich mir Robin ansehe, sollte er sich auch erst warmlaufen.«
 »Meinst du, Vampire bekommen Muskelkater?« Neil lachte.
 Suchbaatar schüttelte den Kopf. »Du hast recht. Gut. Ihr drei werdet euch jetzt in einem Dreieck aufstellen, jeder an eine Spitze. Ich rufe einen Namen auf, derjenige muss die beiden anderen fangen und zu Boden bringen. Er hat so lange Zeit, bis ich einen anderen Namen aufrufe. Die anderen beiden laufen natürlich weg. Euch steht die ganze Wiese zur Verfügung.« Er machte eine ausladende Geste.
 Neil und Kai nickten und stellten sich auf. Robin seufzte, schlurfte auf den dritten Punkt des Dreieckes und sah den Khan an: »Muss das sein? Es läuft gerade Psycho im Fernsehen ...«
 Suchbaatar ignorierte das Gemaule des Rothaarigen. Er wartete einige Sekunden, dann rief er Kais Namen. Dieser stürmte sofort los. Neil hechtete in Richtung des Stalls. Kai wirbelte herum und griff Robin an. Dieser stand noch immer auf der Startposition und wich ungeschickt zur Seite aus. Kai stieß sich mit einem Fuß ab und sprang seinen Freund an. Dieser fiel sofort zu Boden. »He!«, rief er beleidigt.
 Kai lächelte, sprang wieder auf und rannte auf Neil zu. Suchbaatar schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Robin braucht mehr Training als unser Mischling. Neil!«
 Kai stoppte in der Bewegung, lief einige Schritte rückwärts, sprang zur Seite und rannte davon. Neil wandte sich um, taumelte und rutschte auf dem Boden aus. Er rappelte sich auf und folgte Kai. Robin rollte sich über den Boden, kam zum Sitzen und stand schwerfällig auf. »Das ist ein blödes Spiel.«
 Neil stoppte abrupt, wandte sich um und hielt mit entschlossenem Gesicht auf Robin zu. Dieser blieb stehen und starrte Neil an.
 »Robin!«, brüllte Suchbaatar.
 Neil stoppte, hüpfte zur Seite und floh in Richtung der Villa. Er konnte Phineas durch das Fenster sehen, der die Szene kopfschüttelnd beobachtete. Robin zögerte einen Moment, dann setzte er sich in Bewegung und versuchte, Kai zu fangen. Er stolperte über die Wiese. Kai blieb stehen und wartete, bis Robin etwa drei Schritte entfernt war, dann stürmte er los, direkt auf Neil zu.
 »Neil!«
 Der Mischling reagierte schnell und sprang auf den heranrennenden Brünetten zu. Kai duckte sich unter dem Angriff, rollte über den Boden ab und kam neben Neil zum Stehen. Dieser sah ihn über die Schulter an, drehte sich herum und griff mit einem Arm nach Kai. Er brach mitten in der Bewegung ab und rannte stattdessen auf Robin zu. Kai blieb verwirrt stehen. Robin hatte sich schon zu Beginn von Neils Angriff in Gang gesetzt und hastete, so schnell er konnte, auf den Khan zu. Neil rannte hinter ihm her, drückte sich vom Boden ab und sprang auf den pummeligen Vampir zu, dieser warf sich im Moment des Absprunges zur Seite und wich so dem Angriff aus. Neil landete auf allen Vieren, rappelte sich wieder auf und wandte sich erneut Kai zu. Robin blieb stehen. Suchbaatar beobachtete das Spiel interessiert. Er ließ die Fänger noch einige Male wechseln und brach dann ab. Er wandte sich an Neil: »Ich bin erstaunt. Ich hätte nicht geglaubt, dass du so schnell bist.«
 »Ich bin nicht unsportlich, auch wenn ich die meiste Zeit nur im Laden oder im Labor stehe.« Neil keuchte und stützte sich auf seine Oberschenkel. »Was sollte dieses kindische Spiel eigentlich?«
 »So kindisch fandest du es nicht, als du noch gespielt hast. Du sahst ziemlich entschlossen aus.« Der Khan grinste. »Es schult dein Reaktionsvermögen, dass, was du brauchst, um gegen einen Vampir überhaupt erst kämpfen zu können. Von der Körperkraft wirst du Morris nämlich heillos unterlegen sein, Mischling hin oder her. Du bist ungeübt, Schwimmer.«
 Neil schnaubte und setzte sich auf den Rasen. Robin ging an Kai vorbei in die Villa. Kai blieb in Suchbaatars Nähe stehen. Der Khan legte ihm einen Arm um die Schultern. »Wir werden die Reaktionsspiele in den nächsten Tagen einige Male wiederholen. Auch mit Robin, ob er will oder nicht.« Er sah zur Villa. »Ich glaube, Robin kann mehr, als er uns glauben lässt.«
 
 Suchbaatar hielt Wort, er trainierte jeden Abend in mehreren Blöcken von fünf oder zehn Minuten mit Neil und den beiden Jungvampiren. Nach einer Woche trat Marquez auf das Anwesen. Neil und Suchbaatar saßen auf dem Rasen, Neil versuchte, nur mithilfe seiner Intuition die Verstecke der beiden Jungvampire auszumachen. Marquez trat auf sie zu. »Entschuldigt, wenn ich störe, aber der Rat erwartet Neil heute Abend.«
 Neil sah ihn erstaunt an. »Wieso hast du nicht eher Bescheid gesagt.«
 »Habe ich.« Marquez sah Suchbaatar an. Dieser wandte den Blick ab und stand auf. »Ich werde Robin und Kai sagen, dass du für heute entlassen bist. Ah, du solltest Nergui mitnehmen, für alle Fälle.«
 Er zog die Fledermaus aus seinem Hemd hervor und reichte sie Neil. Dieser nahm das Tier entgegen und fixierte den Khan mit seinem Blick. »Warum hast du mir nicht Bescheid gesagt?«
 Suchbaatar ging, ohne Neil weiter zu beachten. Dieser schnaubte, schloss sich dann aber Marquez an. In dem alten Ford, der vor dem Anwesen parkte, wartete bereits Elanor. Sie sah über die Schulter zu Neil, als dieser auf der Rückbank Platz nahm. »Ist alles in Ordnung? Bist du gut vorbereitet?«
 »Er muss nicht vorbereitet sein, Elanor.« Marquez musste den Motor mehrmals anlassen, ehe dieser ansprang. »Ich werde reden. Ihr beide werdet nur neben mir stehen und auf keinen Fall den Mund aufmachen!«
 Er lenkte das Auto durch die Stadt bis zu dem Anwesen etwas außerhalb. Das Gebäude glich von außen einem heruntergekommenen Zwilling zu Phineas´ Villa. Der Garten war von dornigen Büschen überwuchert, Efeu hatte das komplette Haus umschlungen und vor den wenigen unvernagelten Fenstern hingen die Läden windschief in ihren Angeln. Einige tote Bäume ragten zwischen den bröckeligen Überresten alter Statuen und Brunnen empor. Neil schauderte, als er ausstieg. »Es wundert mich, dass die Stadt das Gebäude so stehen lässt. Hier könnte man einen Dracula-Film drehen.«
 »Dracula pflegt sein Haus besser«, murmelte Marquez. »Aber davon abgesehen, was will die Stadt machen? Das Gebäude ist Privatbesitz.« Er führte Neil und Elanor durch einen schmalen, für einen Fremden kaum sichtbaren Pfad durch die Dornenranken zu einem verfallenen Gartenhaus. »Der Rat schätzt seine Privatsphäre«, erklärte er.
 Elanor sah sich um und schob eine Ranke beiseite. »Leute, die etwas zu verbergen haben, schätzen ihre Privatsphäre.«
 »Zu verbergen haben sie ja genug«, murmelte Neil.
 Marquez öffnete die Tür, trat ins Innere des Gartenhauses und verrückte dort einige kleine Regale voller Tonscherben und verrosteter Gartengeräte, wodurch am Boden eine Falltür zum Vorschein kam. Er öffnete die Luke und kletterte eine rutschige Holzleiter hinab. »Kommt schon, wir haben nicht ewig Zeit!«
 »Ihr schon.« Neil folgte ihm, zuletzt kletterte Elanor in einen dunklen, feuchten und nach Moder riechenden Gang hinab. Neil hielt sich dicht an den nassen Wänden, aus Angst, der Gang könne über ihm einstürzen, und versuchte, nicht zu atmen. »Ihr habt ein unglaubliches Glück, mit euren drei Atemzügen im Jahr ...«
 Elanor sah ihn fragend an, doch Neil schüttelte nur den Kopf. Marquez führte sie in einen Raum, der einmal ein Weinkeller gewesen sein musste. Zwischen den stützenden Säulen und in kleinen Erkern an den Wänden konnte Neil noch die Überreste alter Weinregale erkennen. Der Raum war trocken, sauber und tatsächlich mit elektrischen Kerzen erleuchtet. Der Mischling war erstaunt. Marquez blieb stehen. »Ihr wartet einen Moment hier.« Er sah sich im Raum um, doch die Drei waren allein. Schließlich ging er auf eine Flügeltür an der Seite des Ganges zu und klopfte. Elanor und Neil blieben stehen, wo sie waren. Marquez trat durch die Tür ein, kam aber bald zurück. »Der Rat erwartet uns. Beeilt euch, wir sollten sie nicht warten lassen.«
 Neil fühlte sich unwohl, als er auf die Flügeltür zuging. Er zog Nergui hervor, die sich während der Autofahrt in seiner Jacke verkrochen hatte, und hängte sie in sein Haar. Danach folgte er Marquez und Elanor in den schlauchförmigen Raum. Auf einem Podest am gegenüberliegenden Ende standen drei Stühle mit Armlehnen, auf welchen drei Vampire saßen. Seitlich des Mittelganges standen lange Tische mit Stühlen. Im Gegensatz zum Vorraum brannten hier echte Kerzen in den Leuchtern an den Säulen. Das Trio blieb einige wenige Schritte vor dem Podest stehen. Neil und Elanor standen aufrecht und sahen die Ratsmitglieder, zwei Männer und eine Frau, offen und herausfordernd an. Rechts neben dem Podest führte eine Wendeltreppe in einen tieferen Keller hinab. Marquez verbeugte sich tief und hielt den Blick abgewandt. Der Vampir, der am Weitesten von der Treppe entfernt saß, begann: »Das ist also der wundersame Mensch, von dem du so viel erzählt hast, Marquez? Der Mensch, der zu unserem Wohle seine eigene Art verrät?«
 Marquez sah auf und nickte. »Ja Ethan. Sein Name lautet Neil Cohen und er hat in den letzten Monaten viel für unsere Art getan.«
 »Dann sollten wir ihn in unsere Mitte aufnehmen«, höhnte Ethan.
 Neil sah dem Vampir fest in die Augen. »Ich lege keinerlei Wert darauf, einer von euch zu werden. Ich bin aus anderen Gründen hier.« Er sah über die Vampirin in der Mitte des Rates hinweg und musterte den zweiten männlichen Vampir. »Sie sind Morris, nehme ich an?«
 Ethan lachte trocken, während sein Kollege aufstand, vom Podest herabstieg und Neil umrundete. Er musterte ihn von allen Seiten, ehe er halb hinter ihm stehen blieb, sich vorlehnte und seinen Kopf auf Neils Schulter legte. Nergui löste sich aus Neils Haar und flatterte im Raum herum. Der Vampir betrachtete ihn aus dem Augenwinkel. »Ich bin Morris, Mensch. Was willst du von mir, Mensch?«
 Neil zog seine Schulter unter Morris´ Kinn hervor und trat einen halben Schritt zur Seite. Dabei drehte er sich herum, sodass er Morris ansehen konnte. Sein Puls war vollkommen ruhig, einzig die arrogante Art des Vampirs ließ ihn die Fäuste ballen. »Ich freue mich, meinen Vater endlich kennenzulernen.«
 Morris erwiderte Neils Blick fest. Er war groß und athletisch, Neil konnte eine gewisse Ähnlichkeit zwischen ihnen nicht abstreiten. Die Vampirin stand auf und blickte auf Morris. Ihre Stimme war schrill und durchdringend, aber bestimmt genug, um beeindruckend zu sein. »Ein Mischlingskind?«
 Neil trat neben Elanor, Marquez warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Morris sah die Ratsvampirin an und schnaubte. »Und wenn? Du siehst selbst, dass er nur ein Mensch ist, Keylight. Ein vollkommen dummer, harmloser Mensch.« Den letzten Satz hatte er an Neil gerichtet.
 »Du hättest ihn uns melden und ihn aus dem Weg schaffen müssen!«
 »Hätte ich das?« Morris sah wieder zu Keylight auf. »Ich wusste ja nicht, dass er überleben würde. Gut, er lebt immer noch. Na und? Er ist doch auf unserer Seite. Es ist alles in Ordnung. Nicht wahr, mein Sohn?« Er machte einen schnellen Schritt auf Neil zu, packte ihn am Arm und zog ihn zu sich heran. Keylight sprang vom Podest herab in den Raum, Ethan erhob sich hektisch von seinem Stuhl. Er deutete auf Morris: »Phineas hatte vollkommen recht! Wir hätten dich unter keinen Umständen im Rat aufnehmen sollen, du Verräter!«
 Keylight griff ebenfalls nach Neil, doch Elanor sprang dazwischen und stieß sie von dem Mischling fort. »Lass meinen Neil in Ruhe, du verdammte Sumpftaube!«
 Keylight fuhr herum und schlug Elanor mit der flachen Hand ins Gesicht, was Elanor ebenso erwiderte. Die beiden Vampirinnen waren binnen weniger Augenblicke in eine Schlägerei verwickelt. Ethan kam ebenfalls vom Podest herab und versuchte erfolglos gemeinsam mit Marquez, die beiden streitenden voneinander zu trennen. Neil versuchte unterdessen, sich aus Morris´ Griff zu befreien, hatte aber ebenso wenig Erfolg. Nergui überflog die Szene und entfernte sich schließlich durch die Flügeltür. Morris zerrte Neil die Wendeltreppe hinab. Ethan bemerkte seine Flucht und wollte ihm folgen, doch Marquez hielt ihn zurück. Er war mittlerweile vollkommen in die Auseinandersetzung zwischen den Vampirinnen eingebunden. »Ethan! Du kannst mich doch nicht alleine bei diesen Furien lassen! Hilfe!«
 Der Ratsvampir drehte sich zu dem Lehrer herum und Morris nutzte den Moment, um in dem anderen Kellerstockwerk zu verschwinden. Er stieß Neil auf eine Tür zu, öffnete diese, zerrte seine Beute in den angrenzenden Raum und verschloss den Durchgang sorgfältig hinter sich.
 
 Suchbaatar war mit Kai und Robin im Anwesen geblieben und setzte das Training ohne Neil fort. Kai war recht gut darin, die Verstecke seines Freundes und auch die des Khans ausfindig zu machen. Robin hingegen war nicht besser als ein durchschnittlicher Jugendlicher. Zudem wirkte er abgelenkt. Suchbaatar lehnte sich gegen die Stallwand, sah die beiden Jungvampire an und schüttelte den Kopf. »Für heute werden wir abbrechen. Das hat keinen Sinn, wenn Robin sich nicht konzentrieren kann.«
 »Tut mir ja leid«, schnaubte der Rothaarige. »Aber ich habe da ein ganz ungutes Gefühl. Was Marquez und der Mensch vorhaben, kann nicht gut gehen.«
 »Das solltest du ihr Problem sein lassen. Setzt euch, ich werde euch ein wenig was zu Vampiren erzählen.«
 Die beiden Jugendlichen setzten sich auf das Gras. Der Khan wollte gerade mit dem Unterricht beginnen, als Nergui auf das Grundstück flog. Sie keckerte in schrillen Tönen und umschwirrte den Kopf des Khans. Kai sah das Tier verwirrt an. »Was hat sie?«
 Suchbaatar pflückte die Fledermaus aus der Luft. In seiner Hand beruhigte sich das Tier etwas und wiederholte das Keckern. Der Khan nickte nachdenklich, dann sah er auf Kai und Robin. »Neil und die Anderen sind vom Rat angegriffen worden. Wir müssen für heute abbrechen.« Er steckte die Fledermaus in sein Hemd und pfiff nach Toba, der hinter dem Stall stand und die Szene aufmerksam verfolgte. Das Pferd näherte sich in gemächlichem Trab und blieb neben seinem Herren stehen. Dieser schwang sich auf den Rücken des dunklen Wallachs. Kai trat auf das Tier zu und hielt sich an der Mähne fest. Er sah zum Khan auf. »Ich komme mit!«
 »Du bliebst hier«, entgegnete der Mongole.
 Kai sah ihn fest an. »Und wenn Sie auch Hilfe brauchen? Immerhin ist der Rat zu dritt. Ich kann Ihnen doch helfen, Khan!«
 Suchbaatar schüttelte den Kopf, reichte Kai aber die Hand und half ihm auf das Pferd. »Meinetwegen. Aber du musst auf dich selbst aufpassen. Wenn irgendwo Gefahr droht, solltest du lieber weglaufen als kämpfen!«
 »Und was ist mit mir?«, fragte Robin.
 Suchbaatar sah auf den Rothaarigen. »Du bleibst hier. Geh fernsehen oder was weiß ich.« Er forderte Toba zu dessen schnellem, unermüdlichem Galopp auf und jagte durch den Garten auf die Straße. Dort griff er in sein Hemd und zog Nergui hervor. »Du musst uns helfen, Nergui. Zeig uns den Weg!«
 Die Fledermaus gähnte, löste sich von Suchbaatars Hand und flog voran. Der rasante, unnatürlich schnelle Lauf des Pferdes und der ebensolche Flug der Fledermaus brachten die beiden Vampire in weniger als einer Stunde ans andere Ende der Stadt. Toba bog auf den überwucherten Kiesweg ein und Suchbaatar sprang von dem noch rennenden Tier. Dieses blieb daraufhin ruckartig stehen. Kai knickte nach vorne und wäre beinahe über den Hals des Pferdes gefallen. Er stieg mit zitternden Knien ab. Nergui führte die beiden Vampire keckernd durch den Garten zum Gartenhaus. Die Falltür lag noch frei und offen. Die beiden Vampire kletterten die Leiter hinab in den modrigen Gang und folgten diesem bis zum Weinkeller. Dort führte die Fledermaus das Duo durch die Flügeltür in den Ratssaal.
  Kapitel 10
 
 Ethan und Keylight standen im Ratssaal am Rande des Podestes, die Vampirin sprach leise, aber wild gestikulierend, auf Ethan ein: »Ich soll also schuld sein? Ich? Ich wollte unseren Rat stärken, verdammt. Mit Leuten wie Phineas im Rücken benötigen wir jede Unterstützung, die wir kriegen konnten.«
 »Du hättest auf Phineas hören sollen, anstatt ihn rauszuschmeißen.« Ethan sah Keylight nicht an.
 Sie schnaubte und fuhr fort: »Jaja, stell dich auf seine Seite. Er hat damals einen Anschlag auf uns vorbereitet, hast du das vergessen? Du bist zu jung, um Phineas wirklich zu kennen!«
 »Das hat damit überhaupt nichts zu tun! Außerdem, wieso bist du dir so sicher, dass es nicht damals schon Morris war? Die Sache mit dem Mischling ist immerhin ...« Suchbaatar trat an das Podest heran, Ethans Blick fiel auf den Khan. »Wer bist du?«
 Der Mongole spannte sich und sah die beiden Ratsvampire mit hoch erhobenem Kopf an. »Ich bin Suchbaatar Khan und ich bin gekommen, um den Mischling und seine Begleiter zurückzuholen.«
 Keylight drehte sich zu ihm herum, stemmte die Fäuste in die Hüften und musterte ihn abfällig. »So, du willst den Mischling und die Verräter zurückholen?« Die beiden Ratsvampire lachten.
 Suchbaatar schlug mit der flachen Hand auf das Podest, welches erbebte, und hinterließ eine sichtbare Delle im Holz. Ethan und Keylight verstummten. Der Khan sah die Vampirin ausdruckslos an. »Wo sind sie?«
 Keylight stand noch immer da und sah auf die Delle, Ethan antwortete an ihrer Stelle: »Morris ist mit dem Mischling abgehauen, wir wissen nicht wohin. Was Elanor und Marquez angeht, das ist unsere Angelegenheit und du hältst dich da raus.«
 »Ich halte mich da raus?« Suchbaatar schüttelte den Kopf. Er sprang mit einem Satz zu den beiden auf das Podest. Ethan und Keylight wichen einen halben Schritt zurück. Sollte er ihnen erzählen, wer Neil wirklich war? Nein, sie schienen ohnehin Bescheid zu wissen. Suchbaatar griff Ethan am Kragen und zog ihn zu seinem Gesicht. »Wo sind Marquez und Elanor? Wenn du nicht deine toten Kollegen nach der schrecklichen Krankheit fragen willst, solltest du besser antworten!«
 Ethan bleckte die Zähne. Suchbaatar stieß ihn von sich weg, sodass er mit Keylight zusammenprallte. Er umrundete die beiden und blieb schließlich vor ihnen stehen, die Schultern breit und offen, und sah sie fest an. »Ich bin Suchbaatar Khan, der mächtigste Vampir dieser armseligen Welt. Eure feige Politik ist mir egal. Noch. Also, wo sind Marquez und Elanor?«
 Keylight löste sich und trat auf den Khan zu, sie erwiderte seinen Blick. »Und wenn du der Teufel in Person wärst: Die Verräter gehen dich nichts an! Verschwinde, bevor wir dich und deinen Schüler töten!«
 Suchbaatar griff Keylights Handgelenk, zog sie zu sich und warf sie in einen der Tische an den Seiten des Raumes, der dabei zu Bruch ging. Sie richtete sich wieder auf, doch der Khan war mit einem Sprung über ihr, drückte sie in die Trümmer zurück und bleckte fauchend die Zähne. Ethan rannte auf die beiden zu und blieb neben ihnen stehen. »Lass es. Morris ist den Ärger nicht wert.« Er legte Suchbaatar eine Hand auf die Schulter. Dieser sah auf. Ethan deutete in Richtung Ausgang. »Elanor und Marquez sind oben in der ehemaligen Küche. Du kannst sie mitnehmen, wenn du uns einen Gefallen tust.« Er zog mit der freien Hand einen Schlüssel hervor und hielt ihn in Suchbaatars Richtung.
 Der richtete sich auf. »Und warum sollte ich euch einen Gefallen tun?«
 Ethan lächelte. »Wir hätten alle etwas davon, wenn du Morris beseitigst, nicht wahr? Immerhin hat er dein Haustier entführt.«
 »Neil ist nicht mein Haustier.« Der Khan nahm Ethan den Schlüssel aus der Hand und warf ihn Kai zu. »Hol die beiden Anderen und bring sie nach Hause. Ich suche nach Neil!«
 Kai fing den Schlüssel auf und rannte aus dem Raum.
 
 Morris führte Neil zu einer Art hölzernem, alten Behandlungstisch in der Mitte des mit Regalen und Schränken zugestellten Raumes. An dem Tisch waren metallene Hand- und Fußfesseln angebracht. Der Vampir hob den Mischling auf den Tisch. Neil hatte bereits festgestellt, dass er Morris nach Kräften unterlegen war, und hatte die Gegenwehr eingestellt. Er hoffte, auf andere Weise aus der Sache herauszukommen. Der Vampir fesselte seinen Sohn an den Tisch und wandte sich sehr gezielt einem der etlichen Schränke zu. Er wühlte aus dem Inneren eine Spritze, einen Blutbeutel, eine Kanüle und ein altes Messer mit Rostflecken hervor. Jedes der Werkzeuge legte er neben Neils Kopf auf dem Behandlungstisch ab.
 Neil versuchte unterdessen, sich aus den Fesseln zu befreien, was ihm allerdings nicht gelang. Das Metall war zu stabil, um es zu zerbrechen und die Schellen zu eng, um sich herauszuwinden. Neil presste die Lippen zusammen. Morris hatte mittlerweile alle Gegenstände zusammengetragen und wandte sich an Neil: »Du fragst dich sicher, was ich hier tue, mein Sohn?«
 Neil lachte trocken und schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann mir denken, worauf das hinausläuft. Du willst an mein Blut, habe ich recht?«
 »Du bist ein schlaues Kerlchen für einen Menschen. Wer hat dir den Tipp gegeben? Einer deiner verräterischen Vampirfreunde?« Morris nahm das Messer und wischte es mehrmals an seinem Hemd ab. Die Rostflecken hielten sich hartnäckig.
 Neil hob eine Augenbraue. »Verräterisch? Und das gerade aus deinem Mund? Ausgerechnet von dir, Morris?«
 Morris legte das Messer wieder zurück, nahm die Spritze und ging mit ihr zu einem anderen Schrank. Er zog eine klare Flüssigkeit auf. »Wieso ausgerechnet von mir? Du musst zugeben, mein Plan war großartig. Das Gift wäre vollkommen unbemerkt geblieben, wenn du dich nicht eingemischt hättest. Obwohl, nur deswegen habe ich dich ja gefunden, im Endeffekt lief also alles nach Plan. Ideal für alle Beteiligten.«
 »Wenn man von den Toten absieht.«
 »Die Toten tun nichts zur Sache, Mensch. Es geht um den Machterhalt des Rates. Der Altvampire.«
 »Alt?« Neil lachte höhnisch. »Das dürfte dich ja nicht mit einschließen.«
 »Wieso? Ich meine mich und meine liebe Keylight. Zu dumm, dass sie immer noch nicht von Phineas losgekommen ist.« Morris schüttelte den Kopf. »Sie hätte ihn von Anfang an vernichten sollen. Aber so sind die Vampirinnen, kein Verstand, kein Gehirn. Sie wollen nur die Mächtigen und unterliegen immer noch diesem Aberglauben, dass Macht erst mit dem Alter kommt. Ich konnte sie anders nicht von mir überzeugen. Sie muss erst sehen, dass auch ein junger Vampir mächtig sein kann.« Er trat, die Spritze in der Hand, auf Neil zu und tastete nach der Vene. »Es könnte ein wenig weh tun, mein Sohn, aber das ist nur halb so schlimm. Wenn ich fertig bin, wirst du auf ewig ein Teil von mir sein. Ganz davon abgesehen, dass du mir so selbstlos den Gefallen erwiesen hast, deine übergroße Macht an mich abzugeben. Ich werde das mächtigste Wesen auf dieser Welt sein.«
 »Kann es sein, dass du ein bisschen größenwahnsinnig bist, Morris?«
 Der Vampir stach die Spritze in Neils Arm. Neil biss die Zähne zusammen, zischte und fuhr dann fort, ohne die Zähne wieder zu öffnen: »Außerdem ist da noch ein mächtiger Vampir hier in der Stadt.«
 »Ha, wenn ich deine Fähigkeiten besitze, bin ich allen Wesen haushoch überlegen, Mischling. Kein Vampir dieser Welt wird sich mit mir messen können. England, die ganze Welt und Keylight werden mir gehören, mir allein! Das heißt, nur, wenn Keylight nicht wirklich so dumm ist, wie sie tut. Aber sie wird schon sehen ...«
 Neil kniff die Augen zusammen und ballte die Fäuste. »Du tust das alles nur wegen ...«
 Er öffnete die Augen einen Spalt. Die Welt um ihn verschwamm in einem Strudel aus Grau. Er öffnete die Augen völlig. Die Regale kamen auf ihn zu, entfernten sich wieder und führten einen wilden Tanz auf, ehe sie im Strudel ertranken. Neil hörte ein gedämpftes Prasseln, wie entfernter Regen, der auf eine Plane tropfte. Das Geräusch schien gleichzeitig von außerhalb der Villa wie aus dem Inneren seines Kopfes zu stammen. Seine Muskeln spannten sich, unbändige Wut stieg in ihm auf, doch er konnte sich nicht bewegen. Er konnte nicht gegen die Fesseln ankämpfen. Sein Körper war steif und lahm wie der einer Puppe aus Porzellan.
 Weit entfernt antwortete Morris: »Ja, ich tue das alles für Keylight und für mich. Ich hätte den Rat schon so früh beseitigen können, wenn nicht dieser konservative Bock Phineas gewesen wäre. Und als ich ihn endlich aus dem Rat hatte, wollte Keylight in trotzdem nicht gehen lassen. Aber schon bald wird die Welt den mächtigsten Vampiren gehören und nicht mehr nur den Ältesten und Dümmsten!«
 Neil brüllte, tief und röhrend wie ein Stier. Er bäumte sich auf und riss an den Fesseln. Der Tisch und der ganze Raum bebten, die Schränke wurden erschüttert und öffneten von allein ihre Türen. Inmitten all des Chaos stand Morris vollkommen ruhig, nahm das rostige Messer und schnitt die Vene an Neils Arm der Länge nach auf. Er steckte die Kanüle tief in die Ader und fing das Blut mit dem Beutel auf. Neil beobachtete, wie sich sein dunkles, zähes Blut in den Raum ergoss. Es roch nach frischem Kaffee.
 Morris lachte, ein Geräusch wie kratzen auf einer Schiefertafel. Neil presste die Augen zusammen und wandte sich, um dem schmerzhaften Kratzen zu entgehen. Morris tätschelte ihm den Kopf. »Es wird nicht lange dauern, mein Sohn. Vielleicht war es gut, warten zu müssen, bis du erwachsen bist. Mehr Blut. Mehr Macht.«
 Neil sog die Luft ein, hielt sie an und konzentrierte sich darauf, die Fesseln zu lösen, doch er war gelähmt. Er öffnete die Augen, der graue Strudel verschwamm immer mehr zu einem schwarzen Nichts. Der Kaffeeduft war verflogen, der Raum stand auch nicht voller Blut. Neils Augen schlossen sich wieder. War da ein Geräusch? Schritte? Betrat noch jemand das unterirdische Labor? Es war egal. Es war zu spät. Alles war so still. Neil wurde kalt.
 
 Kai ging in den Vorraum des Ratssaals und sah sich um. Irgendwo musste es eine Tür oder eine Treppe geben, die in die Wohnräume der alten Villa führte. Das Haus konnte nicht so viel anders gebaut sein als das von Phineas. Er ging langsam auf den Eingang zu und betrachtete aufmerksam die Wände. Dicht am Durchgang zum unterirdischen Gang fand er eine schmale Tür, die versteckt hinter einem Stützpfeiler lag. Er öffnete sie, vor ihm lag eine steinerne Treppe, die in das Erdgeschoss hinaufführte. Kai folgte der Treppe, öffnete eine weitere Tür an deren Ende und stand in einem staubigen, von Spinnweben durchzogenen Flur. Er folgte einer Schneise, die von Spinnennetzen befreit war und in der der Läufer weniger staubig erschien. Dies musste der Weg sein, den die Ratsvampire vorher genommen hatten, um Marquez und Elanor in der Küche einzusperren. Kai passierte einige leere Vitrinen. Wer wohl ursprünglich hier gelebt hatte und wann? Ob das Haus einem der Ratsvampire gehörte? Keylight oder Ethan? Er erreichte eine Tür neben einer breiten Freitreppe, drückte die Klinke herunter und stellte fest, dass die Tür abgeschlossen war. Er konnte Stimmen aus dem Raum dahinter hören. Elanor gab sich gar nicht erst Mühe, leise zu sein. »Hast du das gesehen, Marquez? Da war jemand an der Tür! Ich schwöre dir, wenn diese Schrulle und ihr verdammter Butler zurückkommen, werde ich sie persönlich zerreißen!«
 Marquez antwortete mit einem Gemurmel, das Kai nicht verstand. Der junge Vampir zog den Schlüssel hervor, steckte ihn ins Schloss und entriegelte die Tür. Er legte eine Hand auf die Klinke, hielt es dann aber für sicherer, sich erst anzukündigen. »Elanor? Marquez? Ich bin’s, Kai. Ich komme jetzt rein!«
 Er öffnete die Tür gerade weit genug, um gesehen zu werden und linste in den Raum. Elanor stand einige Schritte hinter der Tür, bewaffnet mit einem alten, stumpfen Küchenmesser und starrte in Kais Richtung. Marquez hielt sie am Arm fest. »Er ist es wirklich. Ich glaube, du kannst das Messer jetzt fallen lassen ...«
 Elanor riss sich los, krebste zur Anrichte und legte das Messer dort ab. Danach wandte sie sich an Kai. »Was tust du hier? Wo kommst du her?«
 »Nergui hat den Khan gerufen und ich bin mit ihm mitgekommen.«
 »Die Antiquität ist hier?«
 »Scht«, machte Marquez.
 Kai fuhr fort: »Der Khan sucht nach Neil und hat mich geschickt, um euch freizulassen. Keine Angst, Marquez, er konnte den Rat von euch überzeugen.«
 »Der Rat kann mich mal!«, fauchte Elanor und stapfte an Kai vorbei aus dem Raum. »Und die Brillenschlange sollte sich auch langsam mal abnabeln. Kann ja nicht angehen, dass er immer noch der Meinung ist, diese blinde, dreibeinige Katze wäre ein guter Fang, ehrlich mal!«
 »Elanor!«, protestierte Marquez, wandte sich aber sofort an Kai: »Danke dafür. Was sollen wir jetzt tun? Meinst du, wir sollten Suchbaatar helfen?«
 »Offen gesagt glaube ich, dass der Khan ohne euch besser dran ist ...«
 »Das ist ja wohl der absolute Gipfel, Kai! Mein Neil ist da unten in den Händen dieses größenwahnsinnigen Kleinkindes und du sagst mir, ich soll nach Hause gehen? Was fällt dir eigentlich ein? Für wen hältst du dich? Ist Phineas ansteckend?«
 Kai funkelte Elanor an, spannte seine Muskeln und trat auf die Vampirin zu. »Ja, ich finde, du solltest nach Hause gehen. Ich weiß nicht, was da unten vorgeht, aber ich kann mir vorstellen, dass Neil später jemanden gebrauchen kann, der sich um ihn kümmert. Und was dich angeht, Marquez: Sei mir nicht böse, aber einen trockenen Theoretiker brauchen wir da unten nicht.«
 Marquez nickte, trat an Kai vorbei und legte Elanor eine Hand auf die Schulter. Die Vampirin sah den Jungen an und schien ehrlich beeindruckt zu sein. Sie nickte ebenfalls. »Gut, ich werde nach Hause gehen und alles für Neil hübsch machen. Aber ich warne euch, wenn das Ausstellungsstück mir meinen Schatz nicht heil und in einem Stück zurückbringt, werde ich ihn persönlich ausstopfen und an das Museum zurückgeben, in das er gehört!«
 Kai seufzte. Er folgte den beiden älteren Vampiren in den Keller, wo er Marquez noch einmal zurückhielt. »Ach, Marquez? Wirst du Rei davon erzählen?«
 »Ich? Was?« Der Lehrer sah den jungen Vampir irritiert an. Elanor rollte mit den Augen und stieß ihn mit dem Ellbogen in die Rippen. Marquez rückte seine Brille zurecht und nickte. »Ach so, ja, sicher. Sie muss ja Bescheid wissen. Wieso?«
 Elanor schüttelte den Kopf. Kai sah ihn nicht an, als er antwortete: »Dann sei so gut und erzähl ihr auch, dass ich euch vor dem Rat gerettet hab, ja? Ich, äh, ach, ist auch egal. Ich werde nach dem Khan und Neil sehen.« Er wandte sich ruckartig ab und rannte den Gang entlang zum Ratssaal zurück.
 
 Suchbaatar folgte der Wendeltreppe in das zweite Kellergeschoss und fand sich in einem leeren, quadratischen und unbeleuchteten Raum wieder. Eine einzelne Holztür führte in ein weiteres Zimmer. Der Khan drückte die Türklinke herunter und stemmte sich gegen das massive Holz, doch die Tür war verschlossen. Er trat einen Schritt zurück, betrachtete das Hindernis und warf sich anschließend dagegen. Die Tür gab unter dem Ansturm nach, zerbrach jedoch nicht. Suchbaatar wiederholte die Attacke ein weiteres Mal. Warum hatte er seine Axt nicht mitgenommen? Mit der Axt hätte die Tür kein Problem dargestellt. Er warf sich noch ein Mal dagegen, das Holz krachte und ein breiter Riss entstand in der Mitte der Tür. Suchbaatar trat das restliche Holz ein, kletterte durch die Überreste der Tür ins Innere des Labors und sah auf Morris. Dieser starrte auf die eingerissene Tür. Der Khan trat auf ihn zu: »Verschwinde von Neil!«
 Morris ließ den Blutbeutel los und umfasste das rostige Messer mit beiden Händen. Er spannte sich, umrundete den Tisch und kam mit vorgebeugten Schultern auf den Khan zu. Suchbaatar blieb stehen, bis der Ratsvampir ihn erreicht hatte und mit dem Messer zustach, dann trat er zur Seite, griff eines der Handgelenkte Morris´ und zerrte den Arm zu sich heran. Morris ließ mit einer Hand das Messer los und gab dem Zug nach, gleichzeitig wirbelte er herum und stieß mit der anderen Hand das Messer in Suchbaatars Rippen. Der Mongole knurrte, griffe das zweite Handgelenk seines Gegners und stieß ihn von sich weg. Danach zog er das Messer aus seinem Körper, welches zwischen der letzten und der vorletzten Rippe schräg in seinem Brustkorb steckte, und griff seinerseits Morris an. Dieser rollte zur Seite, sodass Suchbaatar in den Schränken und Regalen landete. Der Urvampir zog eine dünne Blutspur hinter sich her.
 Morris öffnete eine Schublade, griff nach einer Spritze und stieß sie in den Rücken des Khans. Dieser schrie auf, fuhr herum und verletzte den Ratsvampir mit dem Messer an der Schulter. Morris sprang zurück. Suchbaatar taumelte auf ihn zu. Sein Gesicht war von Schmerz und Wut verzerrt. Morris grinste. »Ich an Ihrer Stelle würde mich nicht so sehr anstrengen, Khan Suchbaatar.«
 »Woher ...?«
 »Man kann es sich denken, wer sonst sollte meinen Sohn von mir trennen wollen? Ich frage mich, ob Sie gegen das Gift immun sind oder nicht.« Morris wich ans andere Ende des Raumes zurück und lachte.
 Suchbaatar griff mit der freien Hand hinter seinen Rücken, riss die Spritze aus seiner Haut und sprang mit einem gewaltigen Satz auf seinen Kontrahenten zu. »Das Gift ist im Moment nicht mein Problem!« Er riss den Mund auf und versuchte, Morris in die Schulter zu beißen, doch dieser zog sich unter dem Khan hindurch zur Seite. Suchbaatar fuhr herum, hielt ihn am Arm fest und warf ihn zu Boden. Morris blieb stöhnend liegen. Der Mongole eilte auf den Tisch zu und riss die Fesseln auseinander, dann riss er die Kanüle aus Neils Arm, schnitt ein Stück seines eigenen Hemdes ab und verband den Mischling. Morris war unterdessen wieder auf den Füßen, betrachtete das Tun des Khans und feixte. »Was willst du an dem noch retten? Er ist bloß ein Mensch und so gut wie tot!«
 Suchbaatar fuhr herum und stieß das Messer in Morris´ rechten Oberarm. Der jüngere Vampir wich zurück, sprang jedoch anschließend auf den Khan los. Dieser taumelte, griff Morris bei den Schultern und rang ihn mühsam zu Boden. Suchbaatar fühlte sich müde und schwach, sein Blick verschwamm. Morris grinste, riss sich los und stand auf. »Ihr seid beide so gut wie tot.« In der Zwischenzeit hatte Neil das Bewusstsein zurückerlangt. Er saß zitternd auf dem Tisch und beobachtete den Kampf der beiden Vampire. Morris sah spöttisch auf seinen Sohn. »Du solltest dich bei deinem Vampirfreund bedanken. Immerhin verreckst du jetzt nicht allein.« Morris wandte sich zur Tür. Suchbaatar war ebenfalls wieder auf den Beinen und wollte ihm folgen, hielt jedoch inne, als er Neil sah. Morris drehte sich vor der kaputten Tür ein letztes Mal um und winkte in den Raum. »Sterbt schön!«
 Suchbaatar trat auf Neil zu. Er stützte sich mit einer Hand am Tisch ab, mit der anderen hielt er seinen Kopf. Neil blinzelte einige Male, streckte eine Hand aus und legte sie dem Urvampir auf die Schulter. »Was ist passiert? Was hast du?«
 Suchbaatar richtete sich auf und schüttelte den Kopf. »Nichts, schon gut. Kannst du gehen?«
 Neil nickte matt. Er rutschte vom Tisch, wankte einen Schritt und hielt sich an dem Mongolen fest. Dieser sah den Mischling besorgt an, griff ihn mit einem Arm unter den Schultern und stützte ihn. Sie tasteten sich gemeinsam durch den Gang die Treppe hinauf in den Ratssaal, wo Kai wartete. Der junge Vampir war allein. Suchbaatar sah ihn fragend an. Kai deutete auf die Ausgangstür. »Morris ist vorhin hier vorbeigekommen und nach draußen gelaufen. Die beiden anderen sind ihm gefolgt. Was ist Ihnen passiert, Khan? Sie bluten!«
 Tatsächlich verlor der Khan noch immer Blut. Neil sah ihn besorgt an. Suchbaatar schüttelte den Kopf und zog Neil an Kai vorbei. »Mir geht es gut«, knurrte er. »Ein kleiner Kratzer, nichts weiter. Ein Trottel wie Morris kann mir nichts tun. Wir sollten Neil hier wegbringen. Wo sind Marquez und Elanor?«
 »Ich habe sie schon vorgeschickt«, antwortete Kai.
 Neil seufzte leise. »Zu schade, wir hätten das Auto jetzt sicher gebrauchen können.«
 »Soweit hab ich gar nicht gedacht.« Kai senkte den Kopf.
 Suchbaatar schnaubte. »Ist auch egal. Toba wartet draußen, komm. Wir müssen uns wirklich beeilen.« Der Khan sah auf Neil. Der Mischling war der Einzige, der vielleicht etwas gegen das Gift tun konnte. Er durfte nicht sterben. Das Trio verließ langsam das Anwesen. Suchbaatar und Kai hievten Neil auf das Pferd, der Khan saß ebenfalls auf. Er sah auf den jungen Vampir. »Du wirst anderweitig zurück müssen. Wir sehen uns bei Phineas!«
 Er beugte sich vor und krallte sich in die Mähne seines Pferdes. Der Blick des Khans wurde enger, die Welt verlor an Licht und Farbe. Er trieb Toba in das höchste Tempo, zu dem das untote Pferd fähig war. Er brauchte Blut. Sauberes Blut und viel davon. Phineas züchtete seine eignen Menschen. Neil brauchte auch Blut, ob er wollte oder nicht. Sie mussten das Anwesen erreichen. Keiner von ihnen durfte sterben.
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 Als Suchbaatar und Neil das Anwesen erreichten, konnten sie sich beide nur noch mit Mühe auf Tobas Rücken halten. Das Pferd trottete vorsichtig den Weg hinauf, bog zum Stall hin ab und blieb vor dem Salonfenster stehen. Im Osten zeichnete sich ein hellgrauer Streifen gegen die Nacht ab. Der Khan und sein Freund rutschten vom Rücken des Pferdes und blieben aneinandergelehnt auf dem Rasen sitzen. Neil hatte die Augen geschlossen und atmete flach, ein Zeichen, dass er nicht schlief. Suchbaatar zitterte und würgte, er krallte sich an Neils Hemd. Nach einer Weile kam Robin aus dem Haupthaus und lief auf die beiden zu. Er blieb einige Schritte von ihnen entfernt stehen und räusperte sich. Neil sah auf. »Wir brauchen Hilfe«, flüsterte er.
 Robin schüttelte den Kopf. »Wo ist Kai?«
 »Ich weiß es nicht. Schnell, hilf dem Khan ins Haus zu kommen. Er ... er muss essen. Schnell.« Neil zog sich an der Hauswand hinauf und wankte um die Villa herum. Robin fasste den Khan unter den Achseln und zog ihn hinter sich her. Suchbaatar schnaubte unwillig, lies es aber geschehen.Neil erreichte vor ihnen das Innere des Hauses. Er blieb in der Halle stehen und sah sich um, er musste Hilfe finden. Wo war Camille? Wo war Phineas? Der Mischling wandte sich der Tür zum großen Salon zu, zögerte jedoch. Wenn Phineas im Salon gewesen wäre, hätte er Toba kommen sehen. Nein, er musste woanders sein. Hoffentlich schlief er nicht bereits. Neil schlurfte auf die große Treppe zu, die in den ersten Stock führte. Er lehnte sich auf das Geländer, atmete tief durch und rief so laut, wie seine Kraft es noch zuließ: »Phineas? Bist du da oben?«
 Seine Stimme hallte zwischen den Regalen und Figuren wieder, die den Raum ausfüllten, dann war es still. Hinter Neil wurde die Eingangstür geöffnet, Robin zerrte fluchend den Khan in die Halle, wo er ihn einfach liegen ließ. »Der Kerl ist ganz schön schwer, für einen Untoten ...«, murrte er, als er an Neil vorbei auf die Treppe zu ging.
 Der Mischling hielt ihn an der Schulter zurück. »Warte mal, Robin. Wo ist Phineas?«
 »Was weiß ich. Ich habe ferngesehen, dann hab ich den Zombiegaul gehört und bin rausgekommen ...« Der dicke Rothaarige zuckte mit den Schultern.
 Neil richtete sich mühsam auf, torkelte auf Suchbaatar zu und setzte sich neben ihn auf den Boden der Halle. Er sah zu Robin zurück. »Such ihn, bitte. Der Khan braucht dringend Blut.«
 »Der Khan braucht dringend Blut«, äffte Robin, nickte dann jedoch und stieg die Treppe hinauf. Er verschwand auf dem oberen Flur, Neil konnte ihn an eine Tür klopfen hören.
 Der Mischling nahm eine Hand des Mongolen. »Nur noch einen Moment, Sushi. Einen Moment noch. Nur nicht aufgeben.« Neil war froh, dass der Khan in einem guten Ernährungszustand war und, sei es aufgrund seines Alters oder weil er eine besondere Art Vampir war, offensichtlich mehr Blut als seine Artgenossen besaß. Trotzdem war das Gift für ihn genauso gefährlich. Neil hatte das Gegenmittel bislang nur vorbereiten, aber nicht testen können, darüber hinaus lagerte es im Labor. Hoffentlich würde saubere Nahrung ausreichen, um den Khan über die Zeit zu bringen.
 »Ich bin nicht begeistert, dich hier zu sehen, Mensch.« Neil fuhr herum, er hatte Phineas nicht kommen hören. Der alte Vampir trat an ihm vorbei und betrachtete den Khan. »Was ist passiert?«
 »Ich weiß es nicht genau, ich war ohnmächtig. Ich glaube, er ist vergiftet worden.«
 »Verdammt.« Phineas stampfte mit dem Fuß auf. »Ich hatte gedacht, der Khan würde das Gift meiden können?«
 »Nur wenn er ihm ausweichen kann.« Neil seufzte. Er zitterte, seine Augen fielen ihm immer wieder zu. »Phineas, der Khan braucht Nahrung. Saubere Nahrung, schnell.«
 Phineas nickte. Er stand auf, wandte sich ab und verschwand unter der Treppe durch eine schmale Tür, um einige Minuten später mit einer jungen Frau zurückzukehren. Die Frau sah verwirrt aus und folgte Phineas, der sie an der Hand hielt, mit kleinen Schritten. Der alte Vampir blieb neben dem Khan stehen und grinste Neil an. »Das wird für dich ziemlich hässlich sein.«
 »Es ist nicht so, dass ich nicht wüsste, wie ihr euch ernährt.« Neil schnaubte. »Ich hoffe nur, der Khan kann noch essen.«
 Phineas stieß die Frau auf Suchbaatar zu, der reglos am Boden lag. Sie blieb auf seiner Brust liegen. Der Mongole machte keine Anstalten, sie zu beißen. Neil ließ sich auf den Rücken fallen und seufzte. »Es ist zu spät ...«
 »Nein ist es nicht.« Der aggressive Tonfall in Phineas´ Stimme ließ Neil zusammenzucken. Der alte Vampir packte die Frau am Arm, zerrte sie grob herum und schlug seine Zähne in ihre Pulsader. Die Frau schrie, Neil wandte den Blick ab. »Wenn er nicht mehr greifen kann, trinken kann er sicherlich noch ...«
 Neil drehte sich auf den Bauch und robbte einige Zentimeter fort. Das Schreien der Frau, der Geruch des frischen Blutes, das alles zog ihn an. Was war mit ihm los? Er sah über die Schulter zu den beiden Vampiren zurück. Phineas hielt den Arm der Frau über Suchbaatars Lippen. Er presste ihn so zusammen, dass das Blut aus ihrer Ader in den Mund des Khans tropfte. Suchbaatar rührte sich noch immer nicht. Es war zu spät, sicher war es zu spät für ihn. Aber für Neil war noch Zeit. Er konnte sich noch mit dem Blut stärken. Er musste nur ...
 Neil brüllte, um den Gedanken zu vertreiben. Er war kein Vampir. Er wollte sich nicht wie einer benehmen. Es war gleichgültig, ob ihm das Blut helfen würde oder nicht. Es war egal, ob er ein Mischling war oder nicht. Er würde dem Drang nicht nachgeben, niemals. Neil robbte zur Treppe und zog sich am Geländer in die Höhe. »Ich werde mich schlafen legen«, murmelte er. Er war unsicher, ob Phineas ihn gehört hatte, es war ihm auch egal. Er schwankte die Stufen nach oben und legte sich auf ein Bett in einem leeren Schlafzimmer. Ohne Suchbaatar standen die Chancen, Morris zur Rechenschaft zu ziehen, schlecht. Mehr noch, seine eigenen Überlebenschancen standen sehr schlecht, zumal Morris einen guten Teil von Neils Blut in seinem Besitz und vermutlich bereits getrunken hatte. Oder nicht? War Morris nicht geflohen? Vielleicht hätte Neil Zeit gehabt, das Blut zu vernichten. Er gähnte. Zeit bestimmt, aber keine Kraft. Er war müde und hungrig, unendlich müde. Neil schloss die Augen und schlief augenblicklich ein.
 
 Als Neil aufwachte, saß Kai an seinem Bett und starrte ihn an. »Du schläfst wirklich seltsam.«
 »Wie ein Vampir.« Neil gähnte. Er setzte sich auf und sah sich um. Das Schlafzimmer war geräumig und hatte neben dem Bett nur einen Stuhl und einen Kleiderschrank als Inventar. »Ich hoffe, ich habe nicht dein Bett erwischt?«
 »Nein, das Zimmer steht leer. Ah, der Khan hat mich geschickt. Ich soll dich in den Garten bringen.«
 »Der Khan ist noch am Leben?« Neil stand auf. Er hielt sich an der Wand fest und schüttelte langsam den Kopf. »Im Garten hast du gesagt?«
 Der Mischling wankte einige Schritte. Kai hielt ihn am Arm fest und sah ihn an. »Du solltest langsam machen, vielleicht etwas essen. Ich glaube, der Khan will auch mit dir trainieren.«
 »Etwas Essbares werde ich in dem Anwesen kaum finden.« Neil zog seinen Arm aus Kais Griff. »Und der Khan sollte selbst vorsichtig sein. Einfach nur Blut nachfüllen wird ihn nicht ewig am Leben erhalten. Ich weiß nicht, ob das Gift ausgeschieden wird.« Er schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Das Gegenmittel! Ich muss ins Labor und ich brauche Marquez! Kai, sei so gut und geh Marquez Bescheid sagen. Ich rede mit dem Khan!«
 Kai blieb irritiert stehen und sah Neil hinterher, wie dieser den Raum verließ. Der Mischling ging mit zitternden Knien den Gang entlang, die Treppe hinab und durch die Halle nach draußen. Hoffentlich konnte er Suchbaatar überreden, seinen Unterricht zu verschieben. Es war für alle besser. Der Khan musste das Gift loswerden und Kai hatte Recht, Neil musste etwas essen. Außerdem brauchte er Ruhe. Er hatte viel Blut verloren. Neil blieb neben der Treppe zur Eingangstür stehen. Wie viel Blut hatte er verloren? Genug, um einen Menschen außer Gefecht zu setzen? Warum konnte er dann überhaupt gehen? Wackelig, aber er ging. War die vampirische Seite so stark ausgeprägt, dass er mit minimalen Blutmengen in seinem Körper auskam? Hoffentlich produzierte sein Körper überhaupt genug eigenes Blut, um den Verlust irgendwann auszugleichen. Es war ein Vorteil, wenn er Blut produzierte, wie es Menschen taten und gleichzeitig nicht mehr für seinen Kreislauf benötigte, als ein Vampir es tat. Was war aus dem Blut geworden, dass Morris ihm abgezapft hatte?
 »Ah, da bist du!« Suchbaatar trat auf Neil zu. Er musterte den Mischling kopfschüttelnd, dann deutete er auf die Wiese. »Du hattest keine Chance gegen Morris, obwohl du als Mischling nicht schwächer bist als wir. Du bist wie ein geborener Vampir. Du musst nur lernen, deine Fähigkeiten und deine Kraft einzusetzen und genau das machen wir jetzt. Komm!«
 Neil seufzte, folgte der Geste des Khans mit seinem Blick und schüttelte den Kopf: »Und dann? Ich will keiner von euch sein, Suchbaatar. Wenn ich das gewollt hätte, hätte ich mich längst wandeln lassen können. Außerdem bin ich zu müde zum Trainieren und du solltest dich auch ausruhen. Ich werde mich um das Gegengift kümmern, dann sehen wir weiter.« Er wandte den Kopf ab und murmelte: »Davon abgesehen, dass ich nicht auf Phineas´ Anwesen wohnen will ...«
 Suchbaatar verdrehte die Augen. »Du musst lernen, wie ein Vampir zu denken. Wie einer zu handeln. Du musst nicht gleich einer werden, auch wenn eine vollständige Wandlung sicher dabei helfen würde.«
 »Bin ich überhaupt ein Mensch? Ich meine, könntest du mich überhaupt wandeln?«
 Suchbaatar zuckte mit den Schultern. »Man müsste es darauf ankommen lassen.«
 »Nein. Selbst wenn ich wollte, du wärst der Letzte, von dem ich mich abhängig machen würde.« Der Khan grinste, doch Neil fuhr unbeeindruckt fort: »Ich werde mich zuerst um das Gegenmittel kümmern, damit du dich vollständig erholst. Ich weiß nicht, ob es gut ist, wenn du dich in diesem Zustand anstrengst. Danach kannst du meinetwegen mit mir trainieren, ich werde vorher ja sowieso keine Ruhe vor dir haben.«
 »Schön, dass du es einsiehst. Wir werden für das Training hier bleiben, es gibt genug Platz und Toba und meine Axt sind auch hier.«
 Neil sah Suchbaatar skeptisch an. »Wozu brauchen wir die Axt und das Pony?«
 »Damit du mit der Waffe kämpfen lernst. Und reiten natürlich auch.«
 »Das ist albern. Äxte sind ein bisschen altbacken und ich brauche kein Pferd, wenn ich ein Motorrad habe. Richtige Pferde sind langsamer und weniger ausdauernd als Motorräder.«
 »Wie du meinst. Aber wir brauchen den Platz, außerdem sollten Kai und Robin mitmachen.«
 »Robin?« Neil hob eine Braue. »Damit ich mir nicht allzu dumm vorkomme oder warum?«
 Suchbaatar antwortete nicht, sondern wandte sich ab und ging auf den Rasen zwischen dem Stall und den Fenstern des Salons, wo er sich ins Gras setzte. Neil folgte ihm. Der Khan wartete, bis der Mischling sich ebenfalls gesetzt hatte und begann: »Ich werde dir einige Grundlagen im Zweikampf beibringen, ich glaube nicht, dass du mehr können musst, um gegen Morris anzugehen. Außerdem brauchst du mehr Kraft, mehr Ausdauer und vor allem viel schnellere Reaktionen. Was du bisher gelernt hast, reicht nicht. Du kannst deinen Streit mit diesem überehrgeizigen Idioten nicht mit Worten austragen. Ich werde ich dir also ein paar Techniken beibringen, einen Gegner auf den Boden zu bringen und ihn da festzuhalten.«
 Neil wedelte mit der Hand und grinste. »Um ihm dann das Genick zu brechen?«
 Suchbaatar nickte ernst. »Wenn es nötig wird, ja. Übrigens finde ich, dass du Blut trinken solltest, es muss ja kein menschliches sein. Aber es würde dich stärker machen und dir helfen, schneller auf die Beine zu kommen. Du bist ein halber Vampir, das darfst du nicht vergessen.« Neil schnaubte und schwieg. Suchbaatar stand auf. »Wie du willst. Dann lass uns anfangen. Los, auf die Beine mit dir!«
 Neil erhob sich träge, deutete dann aber auf den Ausgang des Grundstücks. »Wir können noch nicht anfangen. Ich will mich mit Marquez im Labor treffen.«
 »Warum das?«
 Neil rollte mit den Augen. Er trat auf Suchbaatar zu und stieß ihm mit dem Finger gegen die Brust. »Deinetwegen. Ich habe angefangen, an einem Gegengift zu arbeiten. Ich muss es noch fertig machen und dann wirst du es ausprobieren. Solange solltest du dich nicht überanstrengen, ein toter Proband nutzt mir wenig.«
 »Aber ...«
 »Kein aber. Ich habe gesagt, ich mache mit, wenn das Mittel fertig ist, vergessen?« Suchbaatar seufzte. Neil grinste, wandte sich ab und ging auf sein Motorrad zu, das auf der Auffahrt parkte. Dort angekommen drehte er sich noch einmal zu dem Vampir um. »Du kannst dir ja so lange ein paar Übungen ausdenken, für Leute, die nicht kämpfen, aber schwimmen können!« Er stieg auf sein Motorrad, startete es und fuhr durch die Stadt zum Labor.
 Marquez war noch nicht zu sehen, als Neil ankam. Er parkte sein Motorrad sichtbar außerhalb des Laborparkplatzes und ging zu Fuß zum Nachtwächter. Er klopfte an die Scheibe des Pförtnerhäuschens. Der Nachtwächter blickte von seiner Zeitschrift auf und nickte Neil zu, ehe er ihn durchwinkte. »Ich hab Sie ein paar Nächte nicht mehr gesehen, Mr. Cohen. Waren Sie krank? Wo ist Ihre Maschine?« Er lachte.
 Neil schüttelte den Kopf und trat auf das Gelände des Labors. »Ich wollte heute ein wenig Sport machen und meine Arbeit konnte ich ganz gut von zu Hause aus erledigen. Immer dieser leidige Papierkram, der mit den Forschungen einhergeht.« Er zuckte mit den Schultern und ging ins Labor, ohne den Nachtwächter weiter zu beachten. Dort angekommen galt Neils erster Gang der Kaffeemaschine. Er bereitete den Kaffee vor und zog seinen Laborkittel über, während dieser durchlief. Anschließend wartete er, bis der Kaffee fertig war, schüttete sich eine Tasse ein und betrat seinen Arbeitsplatz. Er leerte die halbe Tasse in einem Zug, stellte sie auf einem Tisch ab und ging zum Laborkühlschrank. Dort angekommen prüfte er das übrig gebliebene Blut, nur um es anschließend direkt zu entsorgen. Zwei Wochen waren eine viel zu lange Zeit, als dass das Blut noch irgendwelchen Aufschluss über das Gift geben würde. Obwohl ...
 Neil fischte den Blutbeutel wieder aus dem Mülleimer. Wenn das Gift mittlerweile abgebaut worden wäre, stünden die Chancen gut, dass der Khan kein Gegengift benötigte. Sollte das restliche Blut noch giftig sein, dann nutzte es auch weiterhin als Probe. Nur jetzt sollte er es komplett aufbrauchen. Er legte den Beutel auf einen Labortisch und ging zu einem Schrank, um einen Glaskolben hervorzuholen. Anschließend füllte er das Blut in den Behälter und suchte im Labor nach einem Blutverdünner. »Da ist man ein paar Tage nicht im Labor und schon kommt alles abhanden ...«
 Er öffnete einen Schrank und schloss ihn wieder, nur um anschließend ein zweites Mal hineinzusehen. Draußen warf jemand Steine gegen eines der Laborfenster. Neil wandte sich vom Schrank ab, öffnete das Fenster und ließ Marquez herein. Der Vampirlehrer sah müde und angespannt aus. Neil deutete auf einen Bürostuhl. »Setz dich. Was ist los?«
 »Was ist los? Ich habe Ärger mit dem Rat, deinetwegen. Das ist los.« Marquez setzte sich, verschränkte die Arme und sah Neil nicht an.
 Der Mischling zeigte sich vom beleidigten Verhalten des Vampirs unbeeindruckt und suchte weiter nach dem Blutverdünner. Nach einigen Minuten hielt er inne und sah Marquez an. »Ich will das Gegenmittel fertigmachen. Ich müsste nur erst wissen, ob das restliche Blut noch giftig ist oder nicht.«
 »Ich werde es nicht trinken!«
 »Das will ich gar nicht, ich kann mir nicht leisten, dich zu verlieren. Aber Speichel wäre hilfreich.«
 »Oh, Speichel will der Herr, ja?« Marquez fauchte, stand auf und ging auf Neil zu: »Ohne mir Nahrung anzubieten?« 
 Er drängte Neil in eine Ecke des Labors. Der Mischling wich verwirrt zurück, tauchte unter den Armen seines Freundes hindurch und ging zu dem Glaskolben mit dem Blut zurück. Er sah Marquez an: »Ist alles in Ordnung mit dir? Wie lange hast du nicht mehr gegessen?«
 »Zu lange.« Marquez wandte sich um und funkelte Neil an. »Und nach dem Ärger, den ich deinetwegen noch kriegen werde, bist du mir eine kleine Entschädigung schuldig.«
 »Du bekommst sicher keinen Ärger. Mittlerweile dürfte selbst dein heiliger Rat erkannt haben, dass Morris ein Fehlgriff war.« Neil krebste zu einer Spüle und nahm ein Reagenzglas vom Trockenständer. Er reichte es Marquez: »Hier, für den Speichel.«
 Marquez riss das Glasröhrchen aus Neils Hand und sabberte hinein. Er gab es Neil zurück. Sein Gesicht hatte sich etwas entspannt. »Du solltest vorsichtig sein. Ich bin hungrig und du riechst schwach.«
 »Danke für das Kompliment. Wenn ich das Gegengift fertig habe, kannst du gern die Probe trinken. Ansonsten läuft hier sicher irgendwo eine Putzfrau rum ...« Neil füllte etwas Blut mit einer Pipette aus dem Kolben in das Reagenzglas und beobachtete, was geschah. Die wenigen Blutstropfen entfärbten sich sofort im Speichel des Vampirs und im selben Moment breitete sich beißender Gestank nach faulen Eiern aus. Neil warf das Reagenzglas kurzerhand aus dem offenen Fenster. »Das Blut macht es noch. Was auch immer Morris diesen Menschen gegeben hat, es ist ein ziemlich hartnäckiges Zeug.«
 »Was genau es ist, weißt du also immer noch nicht?« Marquez hatte sich auf den Stuhl zurückgesetzt und war mit ihm ans andere Ende des Raumes gerollt.
 Neil schüttelte den Kopf. »Aber es ist auch unwichtig, den genauen Mechanismus zu kennen, solange das Gegenmittel wirkt.«
 »Und wie sieht dein Wundermittel aus?«
 Neil füllte einige Petrischalen mit einer kleinen Menge Blut. »Eisen, einfach nur Eisen. Also eigentlich ja Eisenchlorid, dabei entseht nur Wasserstoffchlo - ach, vergiss es. Der Punkt ist nur der, dass ich noch nicht sicher weiß, ob es funktionieren wird. Die Tests konnte ich noch nicht durchführen, weil ich keinen Speichel hatte.« Neil kam zu dem Schluss, dass zu viele gefährliche Details seinen Freund nur verunsichern würden. Er ersetzte einen hochgiftigen Stoff durch einen weniger giftigen und konnte nur hoffen, dass Vampire darauf ebenfalls weniger heftig reagierten. Neil nahm eine weitere Petrischale und reichte sie Marquez: »Versuch, noch ein wenig Speichel zu sammeln, für den Fortbestand der Vampire. Ich bin gleich wieder da.«
 Marquez nahm die Schale entgegen und sah Neil hinterher. »Du hast Glück, dass ich hungrig bin. Du schuldest mir was.«
 »Ich weiß.« Neil nahm seine Kaffeetasse, leerte sie und verließ mit ihr den Raum, um sie wieder aufzufüllen. Anschließend holte er aus einem Nachbarlabor eine Flasche mit gelöstem Eisenchlorid. Er stellte die Flasche auf den Tisch zu den Blutproben und nahm den Speichel von Marquez entgegen. »Halt mir alle Daumen und Zehen, die du finden kannst, Großer. Wenn das nicht funktioniert, sind wir wieder ganz am Anfang.«
 Neil tauchte eine frische Pipette in den Vampirspeichel, eine andere füllte er mit der Eisenlösung. Er tropfte zuerst den Speichel, dann die Lösung in eine der Schalen. Das Blut entfärbte sich, aber der beißende Gestank blieb aus. Marquez sprang vom Stuhl auf, eilte auf Neil zu und beugte sich über ihn. »Ist das gut? Ist das gut?«
 Neil nickte. »Das ist sehr gut. Weißt du, es ist das Verfahren, was sie zum Beispiel bei Abflussrohren und in der Kanalisation benutzen.«
 »Was ein charmanter Vergleich ...«
 »Hauptsache ist doch, dass es hilft, oder nicht? Wir müssen dem Khan nur etwas von dieser Lösung injizieren. Ich meine, Adern und Kanalsysteme sind ja nicht großartig etwas anderes.«
 »Und dein Mittel ist ungefährlich?«
 »Ich glaube schon.« Neil zuckte mit den Schultern: »Die Ionen in der Lösung reagieren mit dem Schwefel zu Eisensulfid, das ist ungefährlich und wird vermutlich abtransportiert. Eisenhydroxid entsteht auch noch, zumindest chemisch. Ich weiß nicht, ob die Wasserstoffionen nicht anderweitig im Kreislauf aufgenommen werden, aber das ist so oder so egal. Jedenfalls ist das Zeug so weniger gefährlich.« Neil verkniff sich ein weiteres »glaube ich« und sah Marquez aufmunternd an. »Ich besorge noch eine Spritze und dann fahren wir zu Phineas und sehen, was wir ausrichten können.«
 »Um ehrlich zu sein, hatte ich gehofft, dass du etwas erfindest, womit du die Menschen entgiften kannst ...«
 »Das hatte ich auch, aber dafür ist erst mal keine Zeit. Wenn wir Morris aufhalten, wird sich das Problem von allein geben, auch wenn die Menschen, die schon geimpft sind, wahrscheinlich giftig bleiben. Aber immerhin wachsen keine nach. Komm!« Neil leerte seinen Kaffee in einem Zug und drückte Marquez das Behältnis mit dem gelösten Eisensalz in die Hand. »Du kannst schon mal vorfahren. Ich komme gleich nach, ich hole nur noch Spritzen.«
 Marquez nickte seufzend und kletterte aus dem Fenster. Neil verschwand aus dem Labor und suchte in einem Nachbarlabor nach Spritzen. Er steckte mehrere ein, räumte anschließend seinen Arbeitsplatz auf, löschte überall die Lichter und kehrte zu seinem Motorrad zurück.
 Neil fuhr den Kiesweg entlang und stellte sein Motorrad vor dem Stall ab, neben Marquez´ grünen Ford. Suchbaatar stand zwischen Stall und Salon auf der Wiese und beobachtete Kai und Robin, die miteinander rangen. Marquez stand neben ihm. Neil trat auf die Vampire zu, packte den Khan kommentarlos am Arm und zog ihn ein Stück auf das Hauptgebäude zu. Marquez sah sich verwirrt um, folgte den beiden dann aber. Kai und Robin hielten in ihren Übungen inne. Der Khan zog seinen Arm aus Neils Griff. »Weitermachen, einfach weitermachen! Ich bin gleich zurück!«
 Die beiden jungen Vampire zuckten mit den Schultern. Robin wandte sich ab und wollte gehen, doch Kai hielt ihn an der Schulter zurück. Neil sah den Khan an. »Ich habe ein Gegengift für dich. Im Labor funktioniert es wunderbar, an Vampiren konnte ich es noch nicht ausprobieren. Aber dafür ist keine Zeit, vor allem, wenn du dich nicht zusammenreißen kannst!«
 »He, ich habe nichts gemacht. Nur Anweisungen gegeben!«
 »Marquez, das Eisen!« Marquez ging zum Wagen, holte die Flasche mit der Eisenlösung und reichte sie Neil. Dieser zog eine Spritze hervor und füllte sie mit der Flüssigkeit. »Du solltest besser am Essen sein, ständig. Nur wenn du das Blut genauso schnell nachfüllst, wie es kaputt geht, hast du eine Chance. Ach, vergiss es. Eigentlich dürftest du sowieso nicht mehr am Leben sein. Dir das Mittel zu geben, ist Verschwendung. Gib mir deinen Arm!«
 »Ich bin einfach gut. Ein alter Vampir stirbt nicht so schnell wie ein dummer Jungspund und - He!«
 Neil hatte Suchbaatars linkes Handgelenk gegriffen und den Arm zu sich herangezogen. Ohne den Mongolen weiter vorzubereiten, stach der Mischling mit der Spritze in die Vene und verabreichte ihm das Gegengift.
 Suchbaatar zuckte zusammen und versuchte, den Arm wegzuziehen, doch Neil hielt ihn fest. Er funkelte den Mischling an. »Das tut verdammt weh!«
 »Das kann sein. Meistens tut es weh, wenn es hilft.«
 Marquez grinste kopfschüttelnd. Er stellte die Flasche auf dem Rasen ab und deutete auf den Salon. »Wenn wir hier fertig sind, gehe ich eben rein und esse etwas.«
 »Viel Spaß, Phineas ist schlecht drauf.« Neil ließ Suchbaatars Arm los und sah Marquez an. »Wie wir alle im Moment.«
 Marquez ging ins Haupthaus, ohne sich noch einmal nach Neil umzusehen. Suchbaatar stand vor dem Salonfenster und rieb sich die Einstichstelle, er schnaubte. »Wehe dir, wenn das nicht nötig war!«
 »Es war nötig, da bin ich mir sicher. Ich habe keine Ahnung, warum du so lange überleben konntest, aber wahrscheinlich hast du einfach mehr Blutreserven als die toten Vampire oder das Zeug war weniger hoch konzentriert oder ach, was weiß ich.« Neil machte eine wegwerfende Geste. »Für heute solltest du jedenfalls mit den Übungen Schluss machen. Ich muss dich beobachten, ich bin mir noch nicht sicher, wie das Gegengift auf einen Vampir wirkt.«
 Suchbaatar sah zwischen Neil und den beiden Schülern hin und her. Robin hatte erneut einen Ringkampf gegen Kai verloren, saß auf dem Boden und zerfledderte einen Grashalm. Kai stand neben ihm, eine Hand auf seiner Schulter, und starrte in den Garten. Der Khan nickte. »Gut, für heute haben die beiden ohnehin genug. Aber morgen wirst du mitmachen!« Er stieß Neil mit dem Finger an die Schulter.
 Der Mischling seufzte. »Ja, ist ja gut. Komm, lass uns zu mir fahren.«
 »Aber ...«
 »Falls irgendwas in meiner Theorie nicht stimmt, kann ich dir bei mir zu Hause besser helfen, außerdem sind wir da näher am Labor.«
 »Und mein Essen?«
 »Mit dem Gegenmittel brauchst du nichts mehr. Dein Blut löst sich ja nicht mehr auf. Komm!« Neil nahm die Flasche vom Rasen und ging auf sein Motorrad zu. 
 Suchbaatar folgte ihm, zögerte aber, sich mit auf die Maschine zu setzen. »Kann ich nicht mit Toba ...«
 »Kein Pferd in meiner Garage! Fahr mit oder geh zu Fuß, wenn du glaubst, dass du den Weg findest.«
 Suchbaatar stieg hinter Neil auf das Motorrad. Der Mensch startete sein Gefährt und raste zurück zu seiner eigenen Wohnung.
  Kapitel 12
 
 Phineas verließ den Salon, als Marquez das Haupthaus betrat, und fing den Lehrer in der Halle ab. »Marquez, gut, dass du hier bist. Ich muss mit dir reden.«
 »Mit mir?« Marquez rückte seine Brille zurecht. »Meinetwegen, aber ich habe Hunger. Lass mich erst etwas essen.«
 »Natürlich. Komm in den Salon, ich sage Camille Bescheid.« Phineas führte seinen Gast in den Salon, nur um direkt wieder in die Halle zu gehen. »Camille!«
 Die junge Vampirin lief zur obersten Treppenstufe und sah hinunter. »Was ist los?«
 »Marquez ist im Salon. Bring uns etwas zu essen!«
 Camille nickte und lief die Treppe hinab, Phineas wandte sich um und betrat den Salon. Marquez hatte bereits auf einem Sofa Platz genommen. Phineas setzte sich in den Sessel und sah seinen Gast an. Marquez behielt die Tür im Auge. »Worüber willst du mit mir reden?«
 »Nun, ich will wissen, was es Neues gibt. Ihr ward beim Rat, habt ihr etwas über das Gift erfahren?«
 Marquez wedelte mit der Hand. Er richtete seinen Blick an Phineas vorbei auf die Wand und war im Begriff zu antworten, als Camille mit zwei nackten, jungen Frauen den Raum betrat. Sie stieß jeweils eine in die Arme eines Vampirs und wartete an der Tür. Die beiden Älteren tranken in Ruhe, schließlich hob Phineas die Hand. Camille löste sich von ihrem Platz, trat in den Raum und sammelte die beiden Frauen wieder ein. Marquez wartete, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, ehe er sprach: »Das Gift, es kam wohl vom Rat. Morris brauchte ein Mittel, um Neil ausfindig zu machen.«
 »Warum nun den Menschen?«
 »Weil er kein Mensch ist. Neil ist ein Mischling.«
 Phineas zog die Augenbrauen zusammen. »Ein Mischling? Bist du dir sicher?«
 Marquez nickte zaghaft. »Sicher ist der falsche Ausdruck. Der Khan hat Neil lange beobachtet und daraufhin eine Theorie aufgestellt. Deswegen waren wir beim Rat. Morris ist Neils Vater, seine Mutter ist ein gewöhnlicher Mensch. Sie hat ihn ganz normal zur Welt gebracht. Aber glauben kann ich das noch immer nicht so richtig.«
 »Nun gut.« Phineas lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Aber warum sucht Morris nach ihm? Was will er von diesem Me-Mischling?«
 »Ich weiß es nicht. Macht glaube ich. Suchbaatar meinte, dass Neil ein mächtiges Wesen wäre.«
 Phineas nickte nachdenklich. Nach einer Weile des Schweigens stand er auf und verließ den Raum. Er ging durch die Villa in die Bibliothek im Keller, wo er einige Zeit damit verbrachte, ein bestimmtes Buch zu suchen. Als er es gefunden hatte, nahm er es an sich und kehrte in den Salon zurück. Er legte das Buch auf dem Teetisch unter dem Fenster ab, blätterte und winkte schließlich Marquez zu sich. Er deutete auf eine Stelle. »Hier steht es. Vampire nehmen mit dem Blut ihrer Opfer einen Teil ihrer Fähigkeiten an. Nun, wie viele Fähigkeiten übernommen werden, hängt von der Blutmenge, der Willensstärke des Opfers und der Macht des Vampirs ab. Üblicherweise sind es nur Kleinigkeiten, meist erlernte Fähigkeiten.« Er sah Marquez an. »Das gilt nun aber auch dann, wenn ein Vampir das Blut eines anderen Vampirs trinkt. Wenn dieser bestimmtes Wissen oder bestimmte Fähigkeiten erlangt hat, können diese mit dem Blut in den Angreifer übergehen, theoretisch jedenfalls. Die Blutmenge, die man dafür trinken müsste, ist größer als die, die ein Vampir üblicherweise besitzt.« Phineas zog einen der Stühle vom Tisch und setzte sich. »Das Buch ist sehr alt, vermutlich wurde es von einem jungen Vampir geschrieben, damals, als niemand von uns Ahnung von uns selbst hatte. Oder es ist ein Märchen, dass Menschen in Umlauf gebracht haben. Nun, wie dem auch sei, vermutlich glaubt der Khan daran.«
 Marquez zog das Buch zu sich heran und las die entsprechende Stelle. Als er damit fertig war, sah er Phineas an. »Ob der Khan das glaubt oder nicht, ist unerheblich. Wichtiger ist, ob Morris es glaubt. Davon abgesehen, dass ein lebender Mischling mehr Blut besitzt als ein Vampir. Wenn er große Mengen von Neils Blut in sich aufnimmt, könnte er einige mächtige Fähigkeiten erlangen, oder nicht?«
 Phineas nickte nachdenklich. »Ich bin mir nicht sicher. Die Fähigkeiten, die Neil mächtig machen, sind nicht erlernt, sondern angeboren. Vielleicht würde sein Plan gar nicht erst aufgehen, aber, nun, ein junger Vampir wie Morris hat wenig zu verlieren. Wenn sein Plan aufgeht, muss er nicht einige Jahrhunderte warten, ehe er den Rat kontrollieren kann. Und wenn nicht, dann hat es nun nicht funktioniert, er taucht unter und wartet doch. Es ist kein schlechter Plan.«
 »Wenn der Khan nicht dazwischen gekommen wäre.« Phineas nickte erneut. Marquez nahm sich ebenfalls einen Stuhl, setzte sich und starrte durch das Fenster in den Garten. »Was tun wir jetzt?«
 »Nun, der Rat ist schon seit Langem eine sterbende Einrichtung. Jetzt, wo die Menschen uns vergessen haben, können wir zu alten Strukturen zurückkehren, unseren angestammten Platz wieder einnehmen. Jagen und Forschen. Ich muss mich nicht mehr mit diesen Stümpern rumärgern.«
 Marquez suchte Phineas´ Blick. »Was soll das heißen?«
 »Nun, ich versuche schon lange, den Rat von seiner Nutzlosigkeit zu überzeugen.« Phineas zuckte mit den Schultern. »Oder wenigstens davon, die Gesetze zu überarbeiten und zu lockern, die er uns auferlegt hat. Da man mir nicht zuhören wollte, habe ich Suchbaatar gerufen, als ich von ihm gehört habe. Es war mein letzter Versuch, etwas Einfluss zu erhalten. Ich bin es leid, gesagt zu bekommen, wie ich mich wann wo wem gegenüber zu verhalten habe. Vor allem bin ich es leid, mich vor den Menschen verstecken zu müssen. Ich bin ein alter Vampir, Marquez, ich habe viel gesehen und harte Zeiten erlebt. Ich weiß, wie es war, als wir noch vorsichtig sein mussten. Die Zeiten sind vorbei, die Menschen ignorieren uns. Ich will keine Kinder ausbilden, die nicht meine eigenen sind. Ich will die friedlichen Zeiten nutzen, wie es mir entspricht. Ich will mich nicht vor meiner Nahrung verstecken.«
 »Du willst die aristokratischen Zeiten zurück.«
 »Ja, ich will die alten Zeiten zurück. Uns mögen einige schlecht informierte, aber gut bewaffnete Vampirjäger verfolgt haben. Nun, das ist besser, als uns von einem verängstigten, größenwahnsinnigen Rat unterdrücken zu lassen.«
 »Und was wirst du jetzt tun?«
 »Ich komme nicht gegen einen geborenen Vampir an, auch nicht gegen einen fähigen Mischling. Auch wenn Neil, nun, noch nicht besonders fähig ist. Aber sie werden den Rat stürzen, da bin ich sicher. Mehr muss ich nicht wissen. Ich werde mich nun meinem eigenen Leben widmen.« Phineas stand auf, ging zur Tür und rief nach seinen Schülern, danach setzte er sich auf seinen Sessel und wartete.
 Nach wenigen Minuten betraten Camille, Kai und Robin den Raum. Sie sahen Phineas erwartungsvoll an. Der alte Vampir winkte die beiden Jüngsten zu sich. »Nun? Kai? Robin? Ihr wisst, dass ihr nicht meine Kinder seid. Einerseits ist es schade, denn ich sehe Potenzial in euch. Auf der anderen Seite.« Er winkte ab. »Lassen wir das. Ich will euch mitteilen, dass ich mich als Lehrer zurückziehen werde. Die Zeiten haben sich verändert und ich will nun endlich das Leben führen, welches einem alten Vampir wie mir zusteht. Was dich angeht, Robin, ich weiß nicht, was aus dir werden soll. Du bist der hoffnungsloseste, untalentierteste Jungvampir, der mir in dreihundert Jahren begegnet ist. Vielleicht schafft der Khan es, dir das Leben als Vampir beizubringen. Vielleicht schaffst du es, von Kai zu lernen. Mir ist es egal, mich geht es nun nichts mehr an.« Phineas stand auf, trat auf Kai zu und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Nun, dich habe ich in den letzten Tagen wachsen sehen, Kai. Es tut mir leid, dass ich deine Fähigkeiten nicht eher erkannt und gefördert habe, doch du hattest das Glück, dass der Khan mehr in dir gesehen hat als ich. Vielleicht war ich verblendet, weil der Rat mir Schüler aufgezwungen hat, die ich nicht haben wollte. Ich entlasse dich als freier Jungvampir in die Welt, such dir einen besseren Lehrmeister als mich.«
 Zuletzt wandte sich der alte Vampir an Camille. Er sah die junge Vampirin mit dem langen, dunklen Haar lange an, ehe er sprach: »Camille, meine Liebe. Du bist als einziger meiner Schüler auch mein Kind. Du begleitest mich schon viele Jahre und bist bereit, die Welt auf der Suche nach eigenen Jagdrevieren zu durchstreifen. Nun, ich würde mich allerdings freuen, wenn du mir weiterhin zur Seite stündest. Die Zahl an attraktiven und fähigen Vampirinnen in England ist, nun, gering.«
 Phineas lächelte, Marquez schüttelte den Kopf. Er stand von seinem Stuhl auf und ging zur Tür des Salons. Dort blieb er stehen und sah zu Phineas zurück. »Der Khan hat sein Pferd noch hier.«
 Phineas zuckte mit den Schultern. »Selbst wenn nicht, würde er zurückkommen, um den Menschen, den Mischling meine ich, zu trainieren. Und Kai und Robin. Er soll, das Haus ist groß genug und, nun, von mir lässt er sich nicht aufhalten.«
 Marquez machte ein gleichgültiges Geräusch und verließ den Salon. Phineas beobachtete ihn durch das Fenster, wie er zu seinem Wagen zurückkehrte, ihn mehrmals startete und davonfuhr.
 
 Suchbaatar erholte sich in Neils Wohnung zusehends von der Vergiftung, während Neil versuchte, herauszufinden, wie er überhaupt so lange überleben konnte. Der Khan saß auf Neils Sofa und zappte durch das Fernsehprogramm, bis Neil ihm die Fernbedienung aus der Hand nahm und das Gerät abschaltete. »Ich muss gestehen, ich habe keine Ahnung, warum du noch lebst. Das macht mich wahnsinnig.«
 Suchbaatar verzog das Gesicht. Er angelte nach der Fernbedienung in Neils Hand, doch der Mischling warf sie in den Durchgang zum Flur und setzte sich neben den Mongolen. Der Mongole schnaubte. »Ich dachte, es wäre dein Gegenmittel gewesen.«
 »Das meine ich nicht. Die Stunden vorher, du hättest gar nicht bis zum Anwesen kommen dürfen.« Neil fuhr sich mit der Hand durch das Haar und kratzte sich anschließend am Nacken. »Die Menge an Schwefelwasserstoff in der Giftmischung muss verdammt gering gewesen sein.«
 »Ist das nicht vollkommen egal? Ich sitze hier, mir geht es gut und wir verlieren immer mehr Zeit, die du lieber mit Training verbringen solltest.«
 Neil seufzte. Er schlug die Beine untereinander und drehte sich im Schneidersitz auf dem Sofa zu Suchbaatar herum. »Ich weiß nicht, ob es überhaupt noch Sinn ergibt, zu trainieren. Morris hat mein Blut und er wird es vermutlich schon getrunken haben. Wir haben sowieso keine Chance gegen ihn, oder?«
 Suchbaatar lehnte sich zurück, starrte auf den schwarzen Apparat an der Wand und schüttelte den Kopf. »Du weißt nicht, ob er es getrunken hat. Selbst wenn, würde das nur einige seiner vampirischen Schwächen beseitigen. Er verträgt dann Licht und Silber und so etwas. Mit Kraft und Technik könnte man ihn überwältigen.«
 »Und dann? Ihn irgendwo fesseln und einsperren? Wenn er keine vampirischen Schwächen mehr hat, wie soll man ihn dann töten können?«
 Neil kaute auf seiner Unterlippe herum, Suchbaatar rieb sich das Kinn. Nach einer Weile stand der Khan auf, holte die Fernbedienung und schaltete den Fernseher wieder an. Neil verdrehte die Augen. »Du bist schon richtig fixiert auf dieses Ding.«
 »Du lässt mich ja sonst nichts machen. ›Oh, du wurdest vergiftet, du darfst dich nicht anstrengen!‹«
 »Mach dich nicht - das ist es!« Neil sprang vom Sofa. »Wir brauchen das Gift von Morris. In hohen Dosen, hoch genug, dass er sicher daran stirbt. Nicht wie bei dir. Das Gift wirkt auch auf Menschen, die Dosis muss einfach nur höher sein als bei Vampiren.«
 Suchbaatar nickte beiläufig. Neil packte ihn an den Schultern und rüttelte ihn. »Hörst du mir überhaupt zu?«
 »Ja. Schon. Diese Wetterfrau sieht lecker aus.«
 Neil riss dem Khan erneut die Fernbedienung aus der Hand, schaltete das Gerät ab, entfernte die Batterien und steckte sie ein. »Hallo, ich rede davon, wie wir Morris loswerden. Du sollst mir zuhören!«
 »Hab ich doch. Du willst sein Gift klauen und gegen ihn einsetzen.«
 »Nicht klauen, das ist nicht nötig. Schwefelwasserstoff kann ich im Labor herstellen. Wenn wir das Zeug haben, müssen wir nur Morris ausfindig machen und es in ihn hineinbekommen.«
 »Mit seinem Essen?«
 »Nein, mit einer Spritze. Morris wäre sicher der Letzte, der ungeprüft Menschen anfallen würde. Immerhin hat er das Gift in Umlauf gebracht.«
 Suchbaatar nickte. »Das klingt machbar, aber dafür musst du mehr trainieren. Deine Reaktion ist immer noch genauso träge wie die von Robin.«
 »Danke.« Neil ging zum Flur, griff in seine Hosentasche und warf Suchbaatar die Batterien zu. »Ich werde ins Labor fahren und sehen, was ich finde. Wir treffen uns morgen Abend in Phineas´ Garten zum Training, in Ordnung?«
 Suchbaatar grinste. »Ich komme dich persönlich holen, wenn du nicht da bist!«
 
 Neil erschien pünktlich zu Sonnenuntergang in Phineas´ Garten. Er stellte das Motorrad am Stall ab und ging auf das Wiesenstück vor dem Salon zu. Suchbaatar und Kai standen hinter dem Salonfenster und verließen die Villa, als sie Neil bemerkten. Der Khan kam grinsend auf den Mischling zu. »Zu schade, ich hatte gehofft, ich müsste dich abholen.«
 »Du weißt doch nicht mal, wo das Labor ist, du Antiquität.«
 Kai lachte, der Khan schnaubte. »Hast du das Gift bekommen?«
 Neil nickte. »Wir haben Schwefelwasserstoff im Vorrat. Ich hab das Zeug nicht mitgebracht, dafür ist es zu gefährlich, aber ich kann jederzeit rankommen. Was haben wir jetzt vor?«
 »Wir warten auf Robin.« Suchbaatar deutete auf das Haupthaus. »Wenn er da ist, fangen wir mit den Übungen an. Solange wollte Kai uns noch etwas erzählen.«
 Der Khan setzte sich auf den Rasen. Neil und Kai folgten seinem Beispiel. Kai wartete, bis er sicher war, dass auch Neil ihm zuhörte, ehe er begann: »Phineas hat uns freigegeben. Er will sich endgültig vom Rat abwenden und seinen Forschungen nachgehen, wenn ich das richtig verstanden habe.«
 Neil hob eine Augenbraue. »Wieso?«
 »Ich habe keine Ahnung, davon hat er nichts gesagt und um ehrlich zu sein, wollte ich ihn da auch nicht infrage stellen. Ich will mich so oder so dem Khan anschließen.« Kai sah zu Suchbaatar, der wissend nickte. Der Brünette blickte zurück zu Neil. »Wir werden dann so was wie Brüder sein, oder so ähnlich.«
 »So ähnlich.« Neil seufzte, stand auf und sah sich um. »Wo bleibt Robin? Ich will dieses alberne Gehampel hinter mich bringen.«
 »Das ist kein albernes Gehampel«, knurrte Suchbaatar und erhob sich ebenfalls. »Das Training ist notwendig, damit du auch nur den Hauch einer Chance gegen Morris hast. Wenn überhaupt soviel.«
 »Wenn du jetzt schon davon ausgehst, dass es nichts bringt, können wir es auch ganz sein lassen.«
 »Ich kann dich auch wandeln!«
 »Vergiss es!«
 Suchbaatar und Neil standen sich gegenüber, die Fäuste geballt und die Oberkörper vorgelehnt. Kai sprang auf und stellte sich mit ausgebreiteten Armen zwischen die beiden Männer. »Ganz ruhig, beide. Es bringt doch nichts, wenn ihr jetzt aufeinander losgeht.« Er deutete auf die Villa. »Da kommt Robin. Wir sollten einfach anfangen.«
 Neil schnaubte, wandte sich ab und verschränkte die Arme. Er sah über die Schulter zu Suchbaatar zurück. »Was ist dein Plan, oh großer Khan?«
 Suchbaatar bleckte die Zähne. »Wenn ich das Wissen um das Gift nicht bräuchte, wäre mein Plan, dich als Jagdbeute zur Verfügung zu stellen. Kai! Geh zum Stall. Wenn ich rufe, werden wir das kleine Jagdspiel anfangen.«
 Kai nickte und ging zur Außenmauer des Stalls. Robin blieb einige Schritte entfernt von Neil und Suchbaatar stehen und sah den Mischling an. »Ich habe keine Lust auf dieses blöde Spiel.«
 Neil sah ihn nicht an. »Glaub mir, ich auch nicht. Irgendwann ist man zu alt, um fangen zu spielen.«
 Suchbaatar ignorierte das Gejammer der beiden und startete das Spiel. Er wechselte immer wieder und ohne erkennbaren Plan den Fänger, indem er einen Namen in die Gruppe rief. Kai ragte sowohl mit seiner Schnelligkeit als auch mit seinen Reflexen aus der Schülergruppe heraus, doch auch Robin hatte dazugelernt. Er fiel seltener um und reagierte schneller, wenn er als Fänger oder Opfer gewählt wurde. Neil dagegen war träge. Er blieb immer wieder unvermittelt stehen und betrachtete den Himmel, statt sich auf das Spiel zu konzentrieren.
 Nach einer halben Stunde hob Suchbaatar die Hand. »Lassen wir das für heute. Morgen werden wir uns dem Ringkampf widmen. Kai und Robin, ihr könnt wieder reingehen. Ich muss mit Neil reden.«
 »Können wir nicht dabei bleiben?« Kai trat auf den Khan zu. Der schüttelte den Kopf. Kai drehte sich herum, fasste Robin bei der Schulter und führte ihn in die Villa. 
 Suchbaatar setzte sich auf den Rasen und sah Neil an. »Was ist los mit dir?«
 »Was mit mir los ist?« Neil setzte sich ebenfalls. Er starrte auf das Gras, hob nach einigen Augenblicken den Kopf und sah dem Khan direkt in die Augen. »Ich habe keine Lust auf dieses Sportprogramm. Ich will mir eine Spritze mit Gift aufziehen und sie Morris in die Adern rammen. Ohne Kinderspielchen und Ringkämpfe.«
 »Wenigstens die Ringkämpfe werden aber nicht ausbleiben.« Suchbaatar schüttelte den Kopf. »Ich verstehe ja, dass du die Sache hinter dich bringen willst, aber vertrau mir. Ich weiß, was ich tue.«
 »Sicher. Du hast Hunderttausende Krieger ausgebildet und erfolgreich in die Schlacht geführt und was weiß ich. Aber wir sind hier nicht in der Mongolei vor sechshundert Jahren. Wir haben andere Mittel als Äxte und Pferde und Schwerter. Deine Art des Kampfes dauert einfach zu lange.«
 »Vampire haben Zeit, wir haben keinen Grund, uns zu beeilen. Unsere Lebensdauer ist nicht so begrenzt wie eure.«
 »Weiß Morris das auch?«
 Suchbaatar nickte. »Natürlich weiß er das. Er hat von allen Vampiren hier am meisten Zeit. Er hat nichts zu verlieren, also wird er auch nichts überstürzen. Wer hektisch wird, macht Fehler, ein Vampir weiß das.«
 »Jaja, Raubtiere können sich keine Fehler leisten.« Neil stand auf, drehte dem Mongolen den Rücken zu und starrte in den Himmel. »Aber meine Mutter ist alt, wenn er etwas mit ihr vorhaben sollte, rennt ihm die Zeit davon.«
 »Wie kommst du auf deine Mutter?«
 Neil zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Eine Ahnung, ein Gefühl.« Er sah Suchbaatar an. »Wir werden morgen Ringen, ja?« Der Khan nickte. Neil erwiderte das Nicken. »Gut, ich werde mich deinen Übungen anschließen. Gefühlen sollte man nicht allzu sehr vertrauen, nehme ich an.«
 Neil ging zu seinem Motorrad zurück. Der Khan sah ihm schweigend hinterher.
  Kapitel 13
 
 Am folgenden Abend saß Suchbaatar mit Neil, Kai und Robin auf dem Rasen und erklärte ihnen die Grundlagen und den Hintergrund des Ringens. »Hauptsächlich geht es darum, einen Gegner mit der eigenen körperlichen Überlegenheit zu Fall zu bringen. Entweder, weil ihr ihm nach Kräften überlegen seid oder weil ihr die bessere Technik habt.« Er musterte seine Schüler. »Ich werde euch die Technik beibringen. Ich hoffe, dass es reichen wird, um gegen Morris zu bestehen. Schaden kann es auf keinen Fall.«
 Der Khan stand auf und postierte sich vor seinen drei Begleitern. Er hatte den Oberkörper etwas nach vorn geneigt, die Arme geöffnet, seine Beine standen schulterbreit auseinander und die Knie waren gebeugt. Er nickte Kai zu. Der junge Vampir erhob sich, nahm dieselbe Pose ein und wartete einen Moment. Als Suchbaatar sich nicht rührte, stürmte Kai heran und griff den Mongolen bei den Schultern. Dieser fasste den Jungen ebenfalls an den Schultern und beide rangen miteinander. Neil und Robin beobachteten den Kampf aufmerksam. Suchbaatar drückte mit seiner ganzen Kraft gegen Kais Oberkörper, doch dieser hielt dem Angriff stand. Der Brünette versuchte seinerseits, mit seinen Beinen seinen Gegner zu Fall zu bringen. Schließlich gelang es dem Jüngeren, ein Bein hinter Suchbaatars Knie zu postieren, dem Mongolen das Standbein wegzudrücken und ihn so zu Fall zu bringen. Der Khan landete auf allen Vieren, rappelte sich wieder auf und nickte Kai anerkennend zu. »Du bist gut geworden. Ich will, dass du mit Robin übst, während ich mich um Neil kümmere.«
 »In Ordnung. Robin, kommst du?« Kai winkte seinen pummeligen Freund zu sich heran. Sie gingen zusammen hinter den Stall, um einige Übungskämpfe auf der freien Wiese abzuhalten.
 Suchbaatar wandte sich an Neil. »Du hast gesehen, was ich von dir will.«
 Neil nickte und stand auf. Suchbaatar hatte sich wieder in Position gestellt und wartete auf einen Angriff des Mischlings. Dieser ahmte die Ringerhaltung seines Gegenübers nach, zögerte dann aber. Sollte er direkt anstürmen, wie Suchbaatar es erwartete? Der Mongole war muskulöser, aber ein wenig kleiner als er selbst. Es würde schwierig sein, ihn unter diesen Umständen einfach über den Haufen zu werfen.
 »Worauf wartest du?« Suchbaatar wiegte den Oberkörper wie eine Schlange, die ihre Beute taxiert. »Greif mich an! Oder hast du Angst?«
 Neil schnaubte, schüttelte seine Schultern und stürmte frontal auf den Vampir zu. Dieser wich etwas zur Seite, packte Neils Schultern, schob sein Bein zwischen Neils Beine und brachte den Mischling durch dessen eigenes Tempo zu Fall. Neil richtete sich wieder auf, Suchbaatar stand kopfschüttelnd vor ihm. »Das war schlecht. Du darfst dich nicht provozieren lassen.«
 »Ich bin nicht provoziert ...«
 Der Mongole grinste, stellte sich wieder in Position und winkte mit den Fingern der rechten Hand. »Los, noch mal. Und jetzt mit mehr Gefühl!«
 »Ich geb dir gleich mehr Gefühl ...« Neil wischte seine Hände an der Hose ab, stellte sich aber ebenfalls in Position und begann damit, den Khan zu umkreisen. Dieser bewegte sich auf einem kleinen Kreis mit, immer mit dem Gesicht zu seinem Kontrahenten. Neil verkleinerte den Kreis allmählich, bis Suchbaatar auf Armeslänge vor ihm stand, dann griff er an. Suchbaatar blockte den Angriff ab, beide Männer hatten sich nun bei den Schultern gefasst und umkreisten einander. Neil versuchte immer wieder, Suchbaatar aus dem Gleichgewicht zu bringen, doch der Vampir reagierte schnell und nutzte die Angriffe Neils aus, um den Mischling zu überwältigen. Letztendlich landete Neil wieder am Boden. Suchbaatar ließ seinem Gegner keine Pause. »Los, weiter, noch mal! Das muss besser werden, viel besser!«
 Neil stand schnaubend auf, die beiden wiederholten den Kampf mit ähnlichem Ergebnis. Nach einer Stunde, die für Neil keinen Fortschritt brachte, setzte der Mischling sich auf den Rasen und starrte ins Gras. »Das ist doch lächerlich. Vielleicht habe ich überhaupt nicht die Zeit, es zu lernen. Ich meine, wenn der Rat noch einmal ...«
 »Du führst dich auf wie ein verzogenes Prinzchen.« Suchbaatar gestikulierte aggressiv in der Luft. »Du wirst lernen, zu kämpfen und es ist mir egal, ob du willst oder nicht. Du hast keine Wahl!«
 Neil seufzte. »Ist gut, Khan.«
 Suchbaatar setzte sich zu dem Mischling und begann, ihm die Theorie hinter dem Ringkampf zu erklären.
 
 Suchbaatar wiederholte seine Trainingseinheiten zu Reaktion und Ringkampf im Wechsel. Während Robin nach einigen Tagen Fortschritte zeigte und sowohl Kai als auch Suchbaatar einige Male im Ringen zu Boden gebracht hatte, blieb der Erfolg für Neil aus. Während die drei Vampire mit den Übungen beschäftigt waren, stand der Mischling neben ihnen und starrte mit abwesendem Gesicht in den Himmel.
 Suchbaatar zog sich aus dem Reaktionstraining zurück und winkte in Richtung der beiden jungen Vampire. »Übt euch im Ringkampf oder lauft gegeneinander. Ich muss mich mit Neil unterhalten.« Er ging auf den Mischling zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Was ist eigentlich mit dir los?«
 Neil sah sich nach dem Khan um, wandte dann den Blick ab und starrte auf den Rasen. »Ich weiß es nicht genau. Ich habe ein ungutes Gefühl.«
 »In wiefern?«
 »Ich bin mir unsicher.« Neil sah Suchbaatar wieder an. »Es kommt mir vor, als würde Morris etwas aushecken.«
 »Mmh.« Suchbaatar wiegte den Kopf. »Das ist schlecht.« Er setzte sich im Schneidersitz ins Gras und schwieg eine Weile. Neil wandte sich wieder ab und starrte in den Sternenhimmel. Er war deutlich angespannt. Schließlich rang sich Suchbaatar zu einer Erklärung durch.»Es gibt ein untrennbares Band zwischen Meister und Kind. Das Kind eines Vampirs weiß immer einen Teil aus der Gedankenwelt seines Meisters.«
 »Soll das heißen, dass Morris tatsächlich etwas plant?« Neil drehte sich zu dem Mongolen herum.
 Dieser nickte. »Die Intuition, die deinen Meister, also Morris, einschließt, ist unfehlbar. Ihr seit wie ein Geist in zwei Körpern. Etwa.«
 »Heißt das, ich kann seine Gedanken hören? Irgendsoetwas?«
 »Nicht ganz. Die Verbindung, die blutsverwandte Vampire untereinander haben, ist davon abhängig, wie viel Kontakt sie hatten. Du bist zu lange zu weit von Morris entfernt gewesen, um seine Gedanken klar wahrnehmen zu können. Ich an deiner Stelle würde mich nicht von der dumpfen Ahnung ablenken lassen, sondern warten, bis sie klarer wird.«
 »Klarer?«
 Suchbaatar stand auf und gesellte sich zu Neil. »Ja, klarer. Deine Blutsbande sind besonders eng, ich bin mir sicher, du wirst seine Pläne trotz der Entfernung deutlicher erkennen können, wenn er sie, ähm, klarer vor Augen hat. Du solltest trainieren, statt zu grübeln.«
 »Vielleicht hast du recht.« Neil wandte sich um und ging auf die beiden jungen Vampire zu, die sich gerade miteinander im Ringkampf befanden. Suchbaatar folgte ihm und nickte zufrieden.
 Neil wechselte sich mit Kai und Robin ab, sodass in der nächsten Stunde jeder gegen jeden gekämpft hatte. Die beiden jungen Vampire besaßen mehr Ausdauer als der Mischling, dazu kam, dass Neil zwar freiwillig, aber abgelenkt und lustlos am Training teilnahm. Am Ende der Stunde ließ er sich auf den Rasen fallen und schüttelte den Kopf. »Ich weiß wirklich nicht, ob das etwas bringt ...«
 »Du bist ein hoffnungsloser Fall.« Suchbaatar tippte Neil mit dem Fuß an. »Und du schiebst andauernd menschliche Schwächen vor. Schön, wenn du nicht willst, dann geh! Aber ruf nicht nach mir, wenn dir später irgendetwas passieren sollte ...«
 »Keine Angst«, knurrte Neil und drehte sich auf die Seite. »Du wärst der Letzte, nach dem ich rufen würde.«
 Suchbaatar schnaubte, wandte sich ab und ging an Kai und Robin vorbei. »Kommt, wir werden jagen gehen.«
 »Aber das Gift ...«, warf Robin ein.
 Suchbaatar winkte ab. »Ich werde euch beibringen, wie ihr giftige von ungiftigen Menschen unterscheiden könnt. Kommt schon, Mister Cohen möchte gerne allein sein.«
 Verwirrt folgten die beiden jungen Vampire dem Khan. Neil blieb auf dem Rasen zurück. Eine Weile malte er mit dem Finger Kreise ins Gras, dann stand er auf, besteig sein Motorrad und fuhr zu Elanor. Er brauchte Ablenkung. Warum hatte er sich überhaupt auf den Khan eingelassen?
 
 »Oh, lässt der Herr sich auch mal wieder blicken? Es ist ja nicht so, dass ich mir Sorgen gemacht hätte oder so was. Nicht, dass da draußen ein wahnsinniger Irrer rumrennt und dich abmurksen will. Nein, der Herr ist ja vollkommen außer Gefahr. Da kann er auch einfach hier hereinspazieren, als sei nie etwas gewesen!« Elanor hatte Neil den Rücken zugewandt und strich die Wand hinter dem Sofa, ohne das Möbelstück zuvor weggeschoben zu haben.
 »Ela.« Neil versuchte, die Aufmerksamkeit der Vampirin zu erlangen, doch sie wich seinem Blick aus. »Es tut mir leid. Ich musste dem Khan helfen und dann hat er mich einfach einkassiert, damit ich mit ihm trainiere und ...«
 »Heirate doch deinen Khan, wenn du so viel Zeit mit ihm verbringst!«
 »Was?«
 »Du verstehst mich schon richtig, Neil Cohen!« Elanor wedelte mit ihrem Malerpinsel, dass die Farbe durch die Luft flog und auf Neil, Elanor, dem Sofa und dem Boden kleine weiße Punkte hinterließ. »Dir scheint deine Arbeit und diese angestaubte Mumie wichtiger zu sein als ich!«
 »Das stimmt nicht, das weißt du!«
 »Und warum bist du dann nicht zuerst zu mir gekommen, nachdem du wieder auf den Beinen warst? Was hast du als Erstes gemacht? Dich mit dem Khan vergnügt? Gearbeitet? Einen Ausflug auf die Rennbahn unternommen?«
 Neil seufzte. Elanor schien sich wirklich Sorgen um ihn gemacht zu haben, es ging ihr nicht einfach um den Sex, der in den letzten Wochen nicht stattgefunden hatte. Er schüttelte den Kopf: »Ich bin tatsächlich zuerst ins Labor gefahren, Marquez war dabei. Morris hat dem Khan eine Spritze mit dem Gift verabreicht gehabt und wir mussten zusehen, dass wir ihn auf die Beine bekommen. Wir haben keine Chance gegen Morris ohne ihn. Nicht jetzt, wo er mein Blut hat.«
 »Und warum hast du mir nichts gesagt? Warum bist du nicht einmal vorbeigekommen?« Elanor stellte den Pinsel neben dem Farbeimer ab und sah Neil besorgt an.
 Dieser wich ihrem Blick aus und kaute auf seiner Unterlippe. Seine Finger spielten an seiner Hose. Das Windspiel an der Tür verkündete, dass jemand eintrat. Neil und Elanor sahen auf. Die Vampirin verzog das Gesicht zu einer wütenden Fratze. »Marquez Sorge, du hast ein unglaubliches Talent dafür, unpassend zu sein!«
 »Was? Elanor, ich ... he!« Marquez wich dem Farbpinsel aus, den Elanor auf ihn zu warf. Das Utensil verfehlte den Kopf des Vampirs um eine handbreit und landete auf der offenen Straße. Der Lehrer richtete sich wieder auf und rückte seine Brille zurecht. »Was ist hier eigentlich los? Ich wollte bloß fragen, ob Rei hier ist ...«
 »Nein ist sie nicht, aber dafür störst du. Also verschwinde.« Elanor gestikulierte wild in Marquez´ Richtung.
 Neil trat seufzend auf den Vampir zur. »Wie ich sehe, hast du dich etwas beruhigt. Ist die Sache für dich gut ausgegangen?«
 »Wie man es nimmt. Ich habe eine Ermahnung vom Rat erhalten und die Auflage, sie über dich und den Khan zu informieren. Glücklich bin ich damit nicht, aber immerhin ...«
 »Neil! Hör auf abzulenken!« Elanor packte Neil am Arm und zog ihn zu sich. Dabei funkelte sie Marquez über die Schulter an. »Ich sagte schon, dass Rei nicht hier ist. Verpiss dich endlich, Brillenschlange.«
 Marquez hob eine Augenbraue, beugte sich zur Seite und sah Neil an. Er schüttelte mitleidig den Kopf. »Viel Spaß, sie scheint ja sehr schlecht gelaunt zu sein.«
 »Ich bin allerbester Laune! Wenn du noch einen Moment bleibst, kannst du dich selbst davon überzeugen!«
 Marquez wich rückwärts aus dem Laden und schloss die Tür hinter sich. Elanor folgte ihm und drehte das Türschild auf ›geschlossen‹, anschließend wandte sie sich wieder an Neil. »Und jetzt zu dir, Neil. Warum meldest du dich nicht bei mir?«
 Neil unterdrückte eine schnippische Antwort. Stattdessen ging er zum vollgeklecksten Sofa und setzte sich an eine Stelle, wo die Farbe einigermaßen trocken war. »Ich war abgelenkt. Nicht vom Khan, nein. Seit wir wieder zurück sind, habe ich ein seltsames Gefühl, Ela. Es ist wegen Morris, nehme ich an.«
 »Was hat dieser Minirambo damit zu tun?« Elanor setzte sich neben Neil auf das Sofa und starrte auf das vollgestopfte Regal gegenüber.
 »Naja, er sucht immer noch nach mir und ich fürchte, er wird über kurz oder lang meine Mutter als Lockvogel benutzen. Ich mache mir Sorgen um sie.«
 »Wenn dieser Aufpudler noch eine Gehirnzelle in seinem übergroßen Schädel hat, dann wird er natürlich deine Mutter entführen. Mich lohnt sich nicht, mich würdest du nicht retten.« Elanor schnaubte.
 »Ich würde dich natürlich retten, Ela.« Neil lächelte. »Aber er würde dich trotzdem nicht entführen, weil er Angst vor dir hat. Und das völlig zu Recht.«
 Elanor sah Neil von der Seite an, sie hatte eine Augenbraue hochgezogen. »Was willst du damit sagen, Neil?«
 »Dass du zu den stärksten und furchterregendsten Vampiren gehörst, die ich in den letzten Jahren kennenlernen durfte. Und nur deswegen bin ich bei dir.«
 »Ich wünschte, du würdest mich öfter furchtbar erregend finden.« Elanor legte ihren Kopf auf Neils Schoß und sah ihn auffordernd an. »Vor allem jetzt, wo der Laden geschlossen hat.«
 Neils Lächeln wurde breiter. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«
 
 Neil erwachte noch vor der Morgendämmerung, schweißgebadet und zitternd. Er lag auf dem Fußboden vor dem alten Sofa, Elanor lag auf dem Bauch auf dem Sofa, ihr linker Arm hing über das Polster. Neil richtete sich auf. Elanor sah ihn an. »Ah, wieder wach? Du trinkst weniger Kaffee, oder?«
 »Sch!« Neil sah sich hektisch im Raum um. Wo kam dieses Gefühl her? Was machte ihn so nervös? Morris? Seine Mutter? Seine Mutter! Neil sprang auf, zog sich hektisch an und rannte zur Tür. »Ich muss weg! Bis später!«
 »Was? Wie? Neil!« Elanor seufzte.
 Neil riss die Tür auf, das Windspiel gab einen einzigen, falsch klingenden Laut von sich. Der Mischling hastete auf die Straße, besteig sein Motorrad und raste in Richtung Cambridge davon. Hoffentlich kam er nicht zu spät. Er durfte nicht zu spät kommen. Er schlängelte sich durch die wenigen Autos, die in der Nacht unterwegs waren, ignorierte Ampeln und Kreuzungen, fuhr an der Pferdeklinik vorbei und schließlich auf die A11. Er erreichte die Klinik nach etwa zwanzig Minuten, sprang auf dem Parkplatz vom Motorrad und ließ die Maschine mit laufendem Motor zurück.
 Am Empfang sah ihn der Pförtner verwirrt an und deutete auf den Ausgang. »Sie sind außerhalb der Besuchszeiten hier, wir haben Sie nicht gerufen? Oder?«
 »Nein, Sie haben mich nicht gerufen.« Neil sah auf den Mann hinter dem Empfangstresen. »Aber meine Mutter hat. Ich muss zu ihr.« Er wandte sich ab und lief auf das Treppenhaus zu. Der Pförtner stand auf und trat ihm in den Weg, doch Neil schob ihn zur Seite. »Ich habe keine Zeit dafür. Rufen Sie den Sicherheitsdienst!«
 Der Pförtner sah Neil verwirrt hinterher. Dieser öffnete die Tür zum Treppenhaus und lief die Stufen hinauf, bis er das Stockwerk mit dem Zimmer seiner Mutter erreichte. Hoffentlich hatte er sich geirrt und Morris war nicht hier. Hoffentlich. Er rannte über den Gang. Die Tür zum Zimmer seiner Mutter stand offen. »Verdammt!«
 Neil machte einen letzten großen Schritt und blieb im Türrahmen stehen. Morris saß neben Margaret auf dem Bett, beide sahen auf, als der Mischling den Raum betrat. Margaret hob die Hände und schüttelte den Kopf. »Neil! Lauf weg!«
 »Sicher nicht! Verpiss dich, Morris!« Neil ging mit festen Schritten auf den Vampir zu.
 Dieser stand grinsend vom Bett auf. Er legte den Kopf in den Nacken und musterte den Mischling. »Du hast länger gebraucht, als ich dachte. Hast du dir menschliche Hilfe mitgebracht? Oder ist Phineas bei dir?« Er lachte.
 Neil schüttelte den Kopf. »Weder noch. Ich bin allein hier und will die Sache auch allein mit dir klären.« Morris´ Lachen wurde lauter. Margaret sah entsetzt auf ihren Sohn. Neil deutete auf die Tür. »Lass uns nach draußen gehen.«
 »Draußen oder drinnen, du hast keine Chance gegen mich, mein Sohn. Aber wie du willst. Lass uns nach draußen gehen.« Morris trat auf das Fenster zu. Neil fiel erst jetzt auf, dass im Zimmer ein steter Durchzug herrschte. Morris musste durch das Fenster hereingekommen sein. Einer der Flügel aus Sicherheitsglas war aufgebrochen. Neil atmete tief durch. Vielleicht hatte er Morris unterschätzt, aber jetzt war es zu spät, das zu bereuen. Außerdem hatte er seine Geheimwaffe.
 Morris drehte sich vor dem Fenster um. »Du hast dein Zeug doch gar nicht hier.«
 Neil zuckte zusammen. Woher wusste er davon? Der Vampir kletterte durch das eingeschlagene Fenster und sprang auf den Parkplatz hinaus. Neil folgte seinem Beispiel und landete mit den Füßen voran auf dem Pflaster. Margaret schrie, ihr Schreien verstummte jedoch schnell. Morris deutete auf das Zimmer: »Sie ist ohnmächtig.«
 »Woher weißt du, was ich denke?« Neil, den der Schwung in die Knie gezwungen hatte, richtete sich auf.
 Morris wedelte mit der Hand. »Dein Blut. Seit ich dein Blut getrunken habe, ist es wie eine vollständige Wandlung. Ich habe jetzt Kontakt zu dir. Falls du dich jemals gefragt hast, warum Phineas so darauf aus ist, nur eigene Kinder durchzubringen: Sie machen ihn mächtig. Jeder Gewandelte steigert die Macht und Reichweite seines Meisters. Er sieht, was sein Kind sieht und umgekehrt. Deswegen bist du doch hier, nicht wahr? Du wusstest, dass ich hier bin.« Neil schnaubte und stapfte auf Morris zu. Dieser fuhr unbeeindruckt fort: »Spar dir deine Kraft, du kannst mich nicht besiegen. Ich weiß, dass du ein miserabler Kämpfer bist und dein Khan ist nicht hier. Meinen Glückwunsch übrigens, ich hätte nicht gedacht, dass er durchkommt.«
 Neil machte einen Satz auf Morris zu, griff ihn bei den Schultern und versuchte, ihn zu Boden zu ringen. Morris blieb zunächst unbeeindruckt stehen, dann griff er einen Arm Neils, wand sich aus seinem Griff und drehte seinem Sohn den Arm auf den Rücken. Anschließend drückte er ihn mit roher Kraft zu Boden. Er beugte sich zu Neils Nacken. »Du wirst sterben, du hast keinen Nutzen mehr für mich. Aber tröste dich, du wirst, wo auch immer ihr Menschen dann hingeht, deine Mutter wiedersehen.«
 Neil brüllte, kämpfte gegen den Druck an und schaffte es, sich loszureißen. Wie konnte er nur so dumm sein und das Gift vergessen? Er sprang von Morris weg, drehte sich im Sprung mit dem Gesicht zu seinem Gegner und spannte sich. Er musste ihn zu Boden bringen und dort festhalten. Bis ... bis was?
 Morris lachte. »Planung ist nicht deine Stärke, mein Sohn? Zu schade.« Er stürmte auf Neil zu. Dieser wich zur Seite aus, Morris rannte einige Schritte an ihm vorbei, ehe er sich umdrehte und zu einem erneuten Angriff ansetzte. Diesmal schaffte Neil es nicht, der Attacke zu entgehen. Morris rempelte ihn an, beide fielen gemeinsam auf den Parkplatz. Morris hockte sich über Neil, packte ihn an den Schultern, rammte ein Knie in seinen Bauch und beugte sich zu Neils Hals. »Du warst mir eine große Hilfe, mein Sohn. Zu schade, dass du mir jetzt so im Weg stehst. Mit dir an meiner Seite wäre ein Sieg über den Rat eine Kleinigkeit gewesen.« Neil wand sich und spuckte Morris ins Gesicht, dieser blieb unbeeindruckt. »Aber du musstest dich Marquez anschließen, dem alten Khan und Phineas. Dafür wirst du bezahlen müssen.«
 »Suchbaatar wird dich finden.« Neil zwang sich zu einem überlegenen Grinsen. »Er wird dich finden und vernichten.«
 »Wie sollte er mich finden, wenn du ihn nicht zu mir führst?« Morris schüttelte langsam den Kopf. »Nein, der Khan ist keine Gefahr für mich. Selbst der Rat kann mich nicht finden, sie waren so dumm, mich zu verstoßen. Nun bin ich außerhalb ihrer Reichweite. Aber Keylight wird schon noch sehen! Sie kann mich nicht in alle Ewigkeit ignorieren!«
 Morris brach seine Rede ab und beugte sich zu Neils Hals hinunter. Der Mischling nutzte die Gelegenheit und krallte seine Fingernägel in den Nacken seines Gegenübers. Morris stockte. Neil spannte sich, sammelte all seine Kraft und rollte sich zur Seite. Dabei schüttelte der den Vampir ab. Neil kam auf die Füße, sah sich auf dem Parkplatz um. Sein Motorrad lag, noch immer brummend, einige Zehnermeter entfernt, vor der Tür des Hospitals. Aus dem eingeschlagenen Fenster streckte ein Sicherheitsmann seinen Kopf heraus. Neil rannte auf sein Motorrad zu. Morris brüllte, sprang auf und folgte ihm.
  Kapitel 14
 
 Suchbaatar war mit Kai und Robin in der Stadt unterwegs, auf der Suche nach ungiftigen Menschen. »Es ist der Geruch«, erklärte er den jüngeren Vampiren. »Ihr müsst euren Nasen und eurem Gefühl vertrauen. Ich weiß, dass ihr keine Erfahrung und keine Übung habt, deswegen greift nicht an, bevor ich es nicht erlaubt habe. Aber zeigt mir eure Beute.«
 Kai nickte, er sah sich aufmerksam auf den verlassenen Straßen um. Es war mitten in der Woche, die Chancen ein Opfer zu finden, waren gering. Robin folgte den beiden anderen Vampiren zögernd. Er sah sich nervös um, blickte in jede Gasse und sprang quiekend Kai an, als eine Maus über den Bürgersteig huschte. »Ich finde das eine ganz schlechte Idee. Nachts laufen Gangs in den Straßen rum und Leute, die einfach mal jemanden umbringen wollen. Und die Mafia ...«
 »Es gibt keine Mafia in Newmarket.« Kai rollte mit den Augen.
 »Aber Mafia und Pferdewetten?«
 Kai schlug Robin mit der flachen Hand gegen den Hinterkopf. Suchbaatar sah den pummeligen, rothaarigen Vampir an. »Du solltest Angst vor mir haben und nicht vor Figuren aus deinem Fernseher!« Der Khan hob die Hand, Robin duckte sich. Suchbaatar schüttelte den Kopf, legte einen Finger auf die Lippen und deutete auf eine Seitenstraße. Die Gruppe hörte ein leises Schnarchen. Suchbaatar schlich näher auf die Gasse zu, Kai und Robin folgten ihm. Im Schutz eines Gebäudes lag ein Obdachloser und schlief. Suchbaatar ging auf ihn zu, beugte sich zu seiner Schulter und roch an ihm. Er richtete sich auf, sah zu den jüngeren Vampiren und schüttelte den Kopf. »Der ist gefährlich. Kommt her, riecht.«
 Kai trat näher, bemerkte, dass Robin ihm nicht folgte, und ging zu seinem Freund zurück. Er packte ihn am Arm und zog ihn hinter sich her. Robin lies sich ziehen, er sah zur Straße zurück, sein Blick war leer. Kai beugte sich zu dem Obdachlosen und schnupperte, dann sah er Suchbaatar wieder an. »Ich rieche nichts Ungewöhnliches, nur ein wenig Alkohol. Ungewöhnlich wenig vielleicht, er riecht nicht, als würde er darin baden ...«
 Suchbaatar schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht. Konzentrier dich.«
 Kai hockte sich neben den Mann und roch erneut an ihm. Er schüttelte den Kopf. »Nein, da ist nichts. Obwohl ...«
 Er beugte sich zum Mund des Mannes vor und sog seinen Atem ein. Der dumpfe, herbe Geruch des billigen Alkohols überdeckte fauligere Gerüche. »Faules Obst«, bemerkte Kai: »Und alte Eier.«
 Er sah den Khan an. Dieser nickte. »Der Geruch von Knoblauch, nur ganz schwach. Nicht wie bei einem, der gerade welchen gegessen hat. Du riechst es?«
 »Ja, aber es ist schwierig festzustellen. Robin, du solltest auch mal. Robin?«
 Der Rothaarige stand mit dem Rücken zu den beiden Anderen und starrte noch immer leer auf die Straße. Kai kniff ihn in die Waden. Robin zuckte zusammen und drehte sich herum. »Was ist?«
 »Das frag ich dich.« Kai richtete sich auf und sah seinen Freund besorgt an.
 Robin schüttelte den Kopf, er deutete auf die Straße. »Irgendwas stimmt nicht. Ich weiß auch nicht. Khan? Können wir zu Elanor gehen?«
 »Zu der Furie?« Suchbaatar hob eine Augenbraue und schüttelte langsam den Kopf. »Wieso sollten wir?«
 »Ich weiß nicht. Ein Gefühl ...«
 Suchbaatar zögerte einen Moment, dann wandte er sich von dem Obdachlosen ab und ging an Robin vorbei auf die Straße. »Im Moment haben alle irgendwelche Gefühle. Gut. Kommt, wir gehen die Furie besuchen.«
 Kai stand auf und folgte dem Khan sichtlich verwirrt, Robin schloss sich ihnen an, lief an Suchbaatar vorbei und führte die kleine Gruppe durch die Straßen zu Elanors Laden. Die Ladentür stand offen, obwohl das kleine Schild auf ›geschlossen‹ gedreht war. Im Laden testete Elanor verschiedene Stoffe aus, um das Sofa neu zu beziehen. Robin ging auf sie zu, während Kai und Suchbaatar in der Tür stehen blieben, und fragte: »Wo ist Neil?«
 »Was?« Elanor drehte sich herum, musterte Robin und widmete sich dann wieder dem Sofa. »Ihr seid es nur. Neil ist nicht da. Er ist vor ein paar Minuten einfach aufgesprungen und davongefahren. Ich habe keine Ahnung, was mit ihm los ist.«
 »Ich umso mehr«, knurrte Suchbaatar und betrat den Laden.
 Elanor nahm einen Ballen Stoff und hielt ihn dem Khan entgegen. »Keinen Schritt weiter, Antiquität! Ich will keine Asche oder so was in meinem Laden haben!« Suchbaatar blieb stehen, ein Auge zusammengekniffen. Elanor ließ sich auf das mit Stoffbahnen übersäte Sofa fallen. »Ich würde zu gerne wissen, was hier eigentlich los ist. Neil hat mir ja nur die Hälfte erzählt und aus Marquez bekomme ich gar nichts heraus.«
 »Wo ist das Labor, in dem er arbeitet?« Suchbaatar wandte sich wieder der Tür zu.
 »Natürlich, niemand muss einer alten Frau was erklären. Stellt mir nur Fragen. Klar, ich bin ja die Auskunft.«
 »Elanor«, hakte Robin nach. »Bitte, es ist wichtig. Irgendetwas stimmt mit Neil nicht!«
 »Soweit bin ich auch schon. Ich habe keine Ahnung, wo sein Labor ist und aus welchem Film hast du dein tolles Wissen?«
 Suchbaatar seufzte. »Er hat es aus keinem Film. Das sind Blutsbande. Dadurch, dass sie die letzten Tage gemeinsam trainiert haben, hat Robin ein Gefühl für Neils Gedanken bekommen. Vielleicht sogar ein wenig für die von Morris.«
 »Blutsbande?« Elanor stand auf.
 Suchbaatar nickte. »Er ist ein Kind von Morris, ein gewandeltes natürlich.«
 Elanor nickte nachdenklich. »So ist das. Und sein Gefühl sagt, dass mit Neil etwas nicht stimmt, ja?«
 »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, dass Neil in Gefahr ist. Ja.«
 »Der Meinung bin ich auch.« Suchbaatar sah sich im Laden um. »Er hat sich die letzten Tage seltsam verhalten, dann ist er einfach weggefahren. Vielleicht ruft Morris ihn zu sich.«
 Elanor schüttelte den Kopf. »Neil hat keine Chance gegen einen Ratsvampir.«
 »Vor allem nicht, wenn er wirklich Neils Blut getrunken hat, was ich annehme. Aber Neil hatte einen Plan. Er wollte Morris mit diesem Zeug vergiften. Neil meinte, es wäre in seinem Labor. Ich fürchte nur, er hat nicht daran gedacht, bevor er zu Morris ist.«
 »Er hat nicht daran gedacht«, bestätigte Robin. »Ich bin mir sehr sicher.«
 »Ich mir auch.« Elanor stand vom Sofa auf und ging zur Tür. »Er ist ziemlich überstürzt aufgebrochen. Ich glaube nicht, dass er so nervös vorher noch mal zum Labor gefahren ist. Mmh. Marquez müsste wissen, wo das Labor ist.«
 »Danke!«, rief Kai in den Raum und winkte Robin und Suchbaatar zu. Der Khan ging nach draußen.
 Robin zögerte. »Zu Fuß schaffen wir das auf keinen Fall rechtzeitig. Ich meine, erst zum Labor und dann dahin, wo Neil gerade ist.«
 »Weißt du, wo er ist?«, fragte der Khan.
 »Nein. Morris müsste bei ihm sein, aber ich weiß nicht, wo.«
 »Verdammt.« Suchbaatar schlug mit der Faust gegen den Türrahmen. »Und ich habe Toba nicht hier.«
 »Ihr braucht den Gaul nicht.« Elanor trat an ihnen vorbei auf die Straße. »Ihr lauft zu Marquez und lasst euch von ihm den Wagen leihen. Es ist zwar eine alte Schrottkarre, aber ein Stück fahren kann das Ding immer noch. Kai, du kannst doch Auto fahren?« Kai nickte. Elanor fuhr fort: »Dann ist doch alles in Ordnung. Kommt!«
 »Du willst mit?« Suchbaatar zog die Brauen hoch.
 Elanor nickte. »Wieso nicht. Neil ist mein Partner, also sollte ich ihm helfen. Und jetzt hopp! Wir müssen los, bevor er etwas Dummes anstellt!«
 Die Vampire liefen zu Marquez´ Bungalow, der einige Blocks entfernt lag. Dort angekommen hämmerte Kai gegen die Tür. »Marquez? Rei? Aufmachen! Ist irgendjemand zu Hause?«
 Nach einigen Augenblicken öffnete Marquez. Er hatte die Stirn in Falten gelegt und sah auf die Gruppe. »Was ist los? Kai? Khan? Elanor? Was gibt es?«
 Elanor schob sich an Kai und Marquez vorbei in das Haus, drehte sich herum und antwortete: »Wo ist das Labor, in dem Neil arbeitet? Schnell! Er ist in Gefahr! Wir brauchen etwas aus dem Labor! Leih uns dein Auto!«
 Marquez sah zwischen Elanor, dem Khan und den jungen Vampiren herum. Schließlich wandte er sich an Suchbaatar. »Khan, können Sie mir das erklären?«
 »Neil ist auf dem Weg zu Morris oder vielleicht sogar schon dort. Er hatte einen Plan, wie man Morris besiegen und töten kann, aber ich nehme an, dass er den Plan vergessen hat. Er hat Angst um seine Mutter.«
 »Und wie sieht der Plan aus?«
 »Er will Morris das Gift spritzen.« Suchbaatar hob den rechten Zeigefinger und zittere damit nachdenklich in der Luft. »Weil Morris selbst dann nicht gegen das Gift immun sein kann, wenn er Neils Blut getrunken hat. Wenn die Dosis hoch genug ist, tötet sie nämlich auch Menschen.«
 »Und Neil hat das Gift im Labor?« Marquez rieb sich das Kinn. »Mmh, er hatte mir erklärt, wie es heißt. Wie war der Name von dem Zeug gleich noch ...«
 »Irgendwas mit Wasser«, warf Suchbaatar ein.
 Marquez nickte. Er wandte sich von der Gruppe ab und ging ins Haus. »Rei? Rei! Bist du da?«
 Rei kam aus einer Tür hervor. »Was gibt es? Oh, Vollversammlung?« Sie ließ den Blick über die anwesenden Vampire streifen. »Hab ich was verpasst?«
 »Neil ist in Gefahr. Wir müssen ihm helfen«, platzte Kai heraus. Elanor grinste, Marquez und Suchbaatar schüttelten die Köpfe, Robin trat von einem Bein auf das andere und sah immer wieder zum Himmel.
 Marquez sah Rei an. »Wie hieß das Gift noch mal? Was hatte Neil gesagt? Irgendwas mit Wasser ...«
 »Schwefelwasserstoff.« Rei verdrehte die Augen. »Und Ginkgo ist gut fürs Gedächtnis, so nebenbei. Sonst noch was?«
 Marquez schüttelte den Kopf und Rei ging wieder in das Zimmer zurück, aus dem sie gekommen war. Suchbaatar nickte entschlossen. »Gut, dann holen wir Schwefelwasserstoff aus dem Labor und fahren zu Neil.«
 »Ich fahre!« Marquez drängte sich an den anderen Vampiren vorbei zu seinem Auto. »Wo ist Neil überhaupt?«
 »Das wissen wir nicht genau«, murmelte Robin, während er auf die Rückbank des grünen Fords kletterte. Marquez seufzte. Er wartete, bis alle in dem kleinen Auto saßen, und ließ mehrmals den Motor an, bevor der Wagen röchelnd davontuckerte.
 »Geht das nicht schneller?«, maulte Elanor. »Die Kiste ist ja so lahm, dass wir auch zu Fuß hätten gehen können!«
 »Es sind zu viele Leute im Wagen, er ist auch schon älter!«
 »Du bist schon älter, Brillenschlange! Los, rechts ist Gas!«
 Marquez überwand sich, in höherem Tempo durch die beinahe leeren Straßen zu fahren und hielt vor dem Labor. »Das ist es. Khan und Kai, kommt bitte mit. Der Rest wartet im Wagen. Ich lasse den Motor an.«
 »Kluge Entscheidung, so verlässlich, wie die Schrottkarre ist.«
 »Elanor!«
 »Ist doch wahr!«
 Suchbaatar, Kai und Marquez stiegen aus dem Wagen, liefen die letzten Meter bis zum Laborkomplex und überwanden mühelos den Zaun, der den Komplex umgab. Sie liefen über den Hof. Hinter ihnen verriet ein dumpfes Geräusch, dass ein weiterer Vampir den Zaun überklettert haben musste. Kai blieb stehen und sah sich um. Robin rappelte sich gerade auf und hastete auf die Gruppe zu. »Wartet auf mich!«
 Marquez blieb ebenfalls stehen. »Ich habe gesagt, du sollst im Auto warten!«
 »Aber ich weiß, wo Neil das Zeug aufbewahrt!«
 Marquez zuckte mit dem Kopf zurück, sah erst Kai und dann Suchbaatar an. »Wirklich?«
 Der Khan nickte. »Ja. Blutsbande.«
 Marquez schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Ja, natürlich. Er ist ein Kind von Morris. Gut, dann komm mit. Auch wenn ich nicht verstehe, wie du in Neils Gedanken gekommen bist. Kai, geh du bitte zu Elanor und dem Wagen zurück!«
 Kai nickte und verschwand über den Zaun in der Dunkelheit. Marquez führte die Gruppe zum Laborfenster, durch das er üblicherweise Neils Arbeitsplatz betrat. Suchbaatar erklärte ihm auf dem Weg den Zusammenhang zwischen Neil und Robin. »Sie haben die letzten Tage zusammen trainiert. Zeit, die blutsverwandte Vampire miteinander verbringen, stärkt ihre Verbindung. Sie ist zwar leider nicht besonders klar, weil Neil ein Mischling ist, nehme ich an, aber immerhin.«
 »Haben Robin und Neil ein Gefühl für Morris? Ah, das Fenster ist es. Können Sie das öffnen, Khan?« Marquez deutete auf eines der Fenster, hinter dem nichts als Schwärze zu sehen war.
 Suchbaatar nickte und machte sich am Glas zu schaffen. »Ja. Robins Gefühle sind noch ungeübt und schwach, er ist auch kein besonders begabter Vampir.«
 »He, ich stehe hinter Ihnen!«
 »Bei Neil fing die Verbindung erst mit dem Überfall an.« Suchbaatar schlug das Fenster kurzerhand ein. Marquez zuckte in Erwartung einer Alarmsirene zusammen, doch nichts geschah. Der Khan kletterte in das Labor, die beiden anderen Vampire folgten ihm.
 »Ob sie die Fenster nicht sichern, weil das Glas gar nicht kaputtgehen sollte«, sinnierte der Lehrer, während er einstieg. Er ging an Suchbaatar vorbei durch das dunkle Labor und machte Licht. Robin wälzte sich elegant wie ein Seehund an Land durch das Fenster und plumpste zu Boden. Suchbaatar schüttelte den Kopf. Der junge Vampir richtete sich wieder auf und sah sich um.
 »Es ist nicht hier im Raum«, sagte er schließlich. »Wir müssen in ein Nachbarlabor.«
 Marquez schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich, die Türen sind abgeschlossen.«
 »Nichts ist unmöglich.« Suchbaatar trat auf die Labortür zu und öffnete sie mit schierer Gewalt. Eine Sirene ertönte.
 Marquez seufzte. »Klasse. Wir haben noch genau dreißig Sekunden, um das Zeug zu holen.« Er ging auf einen der Tische im Labor zu, öffnete eine Schublade und holte zwei Spritzen hervor.
 »Das reicht, ich zeige dem Khan, wo es ist. Kommen Sie!« Robin packte Suchbaatar bei der Hand und führte ihn ins Nachbarlabor. Suchbaatar riss auch diese Tür ein. Robin schaltete das Licht an, sah sich kurz im Raum um und deutete auf einen Gasbehälter, der etwa einen halben Meter hoch war. »Das ist es, das brauchen wir.«
 Suchbaatar ging auf den Behälter zu, nahm ihn und kehrte mit Robin zusammen in das erste Labor zurück. Marquez rannte nervös im Kreis. Als er die beiden Anderen kommen sah, eilte er zum Fenster und sprang hinaus. Suchbaatar wollte ihm folgen, doch Robin hielt ihn zurück. »Geben Sie Marquez erst den Behälter!«
 Suchbaatar sah Robin an, schnaubte und reichte den Gasbehälter aus dem Fenster, ehe er selbst hinaussprang. Robin kletterte langsam auf den Hof. Marquez öffnete den Behälter in der Zwischenzeit und füllte beide Spritzen mit dem Inhalt. Er schraubte die Flasche wieder zu und rannte zum Zaun. Suchbaatar und Robin folgten ihm. Alle drei überkletterten den Zaun, hasteten zum Auto und stiegen ein. Noch bevor alle Türen zu waren, trat Marquez aufs Gas und fuhr mit Höchstgeschwindigkeit los.
 »Wohin?«, rief er Robin zu.
 »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete dieser.
 Suchbaatar schüttelte den Kopf und deutete nach vorn. »Nach Cambridge, zur Irrenanstalt!«
 »Ins Private Mental Hospital?« Marquez bog auf die Straße nach Cambridge ab.
 Suchbaatar nickte. »Ich brauche dafür kein Gespür für Neil oder Morris. Sie werden bei Neils Mutter sein.«
 
 Neil erreichte sein Motorrad, griff nach der Lenkstange und wollte es aufstellen, als Morris ihm ein Bein wegzog. Der Mischling schlug der Länge nach auf den Boden und mit dem Kopf gegen das Metall der Maschine. Der Vampir sprang auf, setzte sich auf Neils Rücken und schlug ihn mehrmals mit dem Kopf gegen das Motorrad. »Aber, aber! Wieso läufst du vor mir weg, mein Sohn?« Er beugte sich vor und leckte Blut von Neils Schläfe, der Mischling schauderte. Morris lachte. »Du bist ein Nichts gegen mich, sieh es ein. Wenn du dich ergibst, lasse ich dich vielleicht an meiner Macht teilhaben. Du musst nur endlich deine menschlichen Schwächen ablegen und einer von uns werden!«
 »Vergiss es!«, presste Neil zwischen den Zähnen hervor. Er stellte die Arme auf dem Motorrad ab und stemmte sich hoch. Morris war so überrascht, dass er von Neils Schultern rutschte. Neil trat einen Schritt nach hinten, wobei er mit dem Absatz Morris´ Nase traf und versuchte erneut, sein Gefährt aufzurichten.
 In der Eingangstür der Klinik erschienen unterdessen drei Sicherheitsleute mit gezogenen Waffen. Sie richteten ihre Pistolen auf Morris und Neil. »Keine Bewegung!«
 Neil reagierte nicht, sondern zog sein Motorrad auf die Räder. Morris erhob sich und griff nach Neils Oberarmen. Die Sicherheitsleute feuerten. Eine Kugel durchschoss den Reifen des Motorrads, die beiden anderen streiften die Kämpfenden und prallten hinter ihnen auf das Pflaster des Parkplatzes. »Keine Bewegung!«, wiederholte einer der Securitys.
 Neil schnaubte. Er trat vom Motorrad zurück, ließ es fallen und wischte sich das Blut aus dem Gesicht. »Danke auch, ihr verdammten Idioten!«
 »Ich habe zu danken.« Morris griff nach Neil und schloss ihn fest in die Arme. Er grinste. Neil wehrte sich erfolglos gegen die Umklammerung.
 Die Sicherheitsleute sahen einander an, einer von ihnen löste sich aus der Gruppe und ging in einem Bogen um Morris und Neil herum. »Lassen Sie den Mann los und kommen Sie beide zu mir herüber!«, forderte er den Vampir auf.
 Morris lachte. »Wenn wir beide zu Ihnen kommen sollen, warum ihn dann erst loslassen?« Er zerrte Neil zu dem Wachmann. Dieser zielte auf Morris Bein, drückte jedoch nicht ab. Der Vampir blieb einige Schritte entfernt stehen und stieß Neil gegen den Wächter. Beide fielen auf das Pflaster, der Sicherheitsmann ließ die Pistole fallen, aus welcher sich ein Schuss löste, der irgendwo auf dem Parkplatz einen Gegenstand aus Metall traf. Die beiden anderen Wachleute feuerten auf Morris, der sichtlich unbeeindruckt stehen blieb und sie angrinste. Als die Männer bemerkten, dass ihre Waffen nichts ausrichteten, zogen sie sich langsam in die Klinik zurück. Morris sprang mit einem gewaltigen Satz über das Motorrad auf sie zu, packte einen von ihnen am Kragen und warf ihn auf den Parkplatz hinaus. Dann griff er den anderen, rammte seine Zähne in dessen Brust und trank hastig. Der eine Wachmann sah die Szene mit weit aufgerissenen Augen an, während der andere damit beschäftigt war, Neil von sich herunter zu hieven.
 Morris ließ von seinem Opfer ab und ging auf Neil zu, der sich mühsam aufrichtete. Der Wachmann, den der Vampir auf den Platz geworfen hatte, sprang auf und floh. Der zweite Wächter unter Neil blieb zitternd liegen. Morris packte Neil bei den Haaren und drückte sein Gesicht gegen den Oberarm des Sicherheitsmannes. »Du solltest etwas essen, mein Sohn. Hör auf, dich zu weigern. Iss! Los!«
 Er presste Neils Gesicht fester gegen den Wachmann. Neil konnte das Herz des Mannes deutlich schlagen hören. Es roch nach Blut. Neil hielt die Luft an. Morris schnaubte. »Du sollst dich nicht weigern! Trink!« Er riss Neil zurück, nur um seinen Kopf gegen den Wachmann zu schlagen. Dieser quietschte wie ein verängstigtes Tier. Morris stieß Neil zur Seite. »Nicht einmal dazu ist ein Mischling fähig!« Er beugte sich über sein Opfer und schlug seine Zähne in den Hals des Wachmanns.
 Neil nutzte den Moment, um von den beiden wegzukriechen und sich aufzurichten. Er musste hier weg. Seine Beine zitterten und sein Blick verschwamm. Es roch nach Blut. Er hatte Hunger. Neil sah sich um. Sein Motorrad hatte einen Platten, ob irgendwo ein Auto stand? Er hatte keine Schlüssel. Er sollte rennen, solange Morris beschäftigt war. Konnte er noch rennen? Neil setzte sich in Bewegung, er lief auf die Klinik zu. Vielleicht der Wagen des Pförtners? Vielleicht konnte er sich in der Klinik verstecken?
 Neil stolperte die Treppe in den Keller der Klinik hinunter und dort in einen Abstellraum, in welchem sich Putzutensilien befanden. Mehrere Eimer, Schrubber und Chemikalien auf Wägen. Daneben Unmengen an Lappen und Handtüchern in Wandregalen. Es war ein schlechtes Versteck, aber immerhin konnte er sich hier verteidigen, sobald Morris ihn fand.
  Kapitel 15
 
 Der grüne Ford bog mit quietschenden Reifen auf den Parkplatz ein und kam einige Meter vor der Eingangstür zum Halten. Auf dem Parkplatz lagen drei Pistolen und zwei tote Männer in der Uniform der Kliniksicherheit. Suchbaatar riss die Tür auf und sprang aus dem noch rollenden Wagen, Elanor tat es ihm gleich. Kai, Robin und Marquez folgten ihnen, nachdem der Lehrer den Motor abgestellt hatte.
 »Sie müssen hier irgendwo in dem Krankenhaus sein!« Suchbaatar stürmte durch die Eingangstür ins Foyer. Dort saß ein verstörter, zitternder Pförtner hinter dem Tresen. Er krallte die Hand um den Telefonhörer und fuchtelte damit in Richtung der Vampire. »Verschwinden Sie! Alle! Oder ich rufe die Polizei!«
 Elanor stapfte an dem Khan vorbei auf den Pförtner zu, riss das Stromkabel aus dem Telefon und grinste. »Versuch es, du Affe!«
 Der Pförtner klappte den Mund auf und zu und gab unartikulierte Laute von sich, dann sank er auf dem Stuhl zusammen und rührte sich nicht mehr. Suchbaatar sah auf den Mann, dann auf Elanor und schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Zeit für irgendwelche Spielchen. Wir müssen Neil finden. Wo bleiben die anderen? Marquez hat das Gift ...«
 Elanor zuckte mit den Schultern. »Du kannst ja auf sie warten, ich suche nach Neil!«
 Robin stolperte durch die Tür ins Innere der Klinik. »Im Keller. Sie sind im Keller, ich bin mir ganz sicher.«
 »Auf einmal?« Marquez schnaubte. Er ging auf Suchbaatar zu und reichte ihm die Spritzen. Elanor drehte sich herum, sah erst den pummeligen Vampir, dann die Spritzen an und nahm Letztere an sich, dann rannte sie die Treppen in den Keller hinab.
 »Dieses Weib ...« Suchbaatar schüttelte den Kopf und deutete auf das Treppenhaus. »Ich werde ihr folgen. Marquez und Kai, seht ihr euch in den anderen Stockwerken um. Robin, du kommst mit!«
 Er griff den Jüngsten an der Hand und zog ihn hinter sich her die Treppe hinab. Elanor war bereits in einem der Räume im Keller verschwunden, als sie unten ankamen. Der Khan sah Robin an. »Ich werde hinten anfangen. Du bleibst hier und passt auf, dass Morris den Keller nicht verlässt, sollte er wirklich hier sein.«
 »Er ist wirklich hier.« Robin verzog beleidigt das Gesicht, dann begriff er die Worte des Mongolen und schüttelte heftig den Kopf. »Ich-ich soll alleine hier bleiben und Morris aufhalten, wenn er vorbeikommt? Ich kann das nicht. Ich bin nicht der Robin von Batman. Morris ist viel stärker als ich und ich ...«
 »Halt die Fresse!«, fuhr Suchbaatar den Jungen an. Robin zuckte zusammen. Der Khan wandte sich ab. »Wenn du ihn nicht aufhalten willst, dann schrei meinetwegen um Hilfe. Aber du wirst hier stehen und aufpassen, verstanden!«
 Robin nickte. Suchbaatar ging den Gang entlang und lauschte. Neil war ein Mischling, wenn er noch lebte, musste er ihn atmen hören. Oder riechen. Der Khan blieb stehen und schnupperte. Es roch nach Estrich, Heizungsöl und Putzmitteln, außerdem nach Waschpulver und Desinfektionsspray. Selbst für den Khan war es unmöglich unter der Menge penetranter Chemiegerüche den Geruch eines bestimmten Wesens auszumachen. Er seufzte und setzte seinen Weg fort. Hinter ihm näherten sich eilige, kleine Schritte. Elanor hatte mehrere Lagerräume durchsucht und schloss zu Suchbaatar auf. »Nichts. Da vorn in dem Raum müssen sie gewesen sein, aber da sind sie nicht mehr«, flüsterte sie.
 Der Khan nickte. Vor ihnen erstreckte sich ein Flurabschnitt, von dem keine Räume abzweigten, doch ganz am Ende des Ganges konnten die beiden Vampire ein gelbes Warnschild sehen. Suchbaatar streckte einen Arm aus, um Elanor zu verstehen zu geben, dass sie hinter ihm bleiben sollte, und ging auf das Schild zu. Dieses befand sich neben einer Metalltür und warnte davor, im Heizungsraum mit Feuer zu hantieren. Der Khan blieb stehen und drehte sich zu der Vampirin um. »Ich werde reingehen und sehen, ob sie da sind. Du wartest hier. Wenn Morris rauskommen sollte, kannst du ihn angreifen. Halte ihn auf jeden Fall davon ab, zu fliehen!«
 »Und warum gehst du da rein und nicht ich? Mumien sind leicht entzündlich!«
 Suchbaatar schnaubte, ging aber nicht weiter auf den Einwurf ein. Er prüfte die Tür zum Heizungskeller und stellte fest, dass sich irgendjemand mit Gewalt am Schloss zu schaffen gemacht hatte. Er drückte die Schulter gegen das Metall und die Tür sprang auf.
 Neil lag vor der Heizung am Boden, er atmete flach und unregelmäßig. Morris saß neben ihm und streichelte ihm durch das Haar. Er sah auf, als Suchbaatar den Raum betrat und lächelte. »Ah, Khan. Mein Glückwunsch zu Ihrer Genesung, aber Sie sind leider zu spät.«
 Der Ratsvampir stand auf. Suchbaatars Blick fiel auf Neil. Der Mischling blutete an Kopf und Hals. Sein Hemd war an der Schulter zerrissen und ebenfalls blutig. Der Khan sah Morris an. »Was hast du getan?«
 »Nichts, was ein Urvampir nicht verstehen würde.« Morris ging um Neils Körper herum auf den Mongolen zu. »Ich habe dafür gesorgt, dass meine Macht größer wird als die Ihre.«
 Suchbaatars Blick zitterte, er verzerrte wütend das Gesicht und bleckte die Zähne. »Dafür wirst du bezahlen, Morris. Egal was du tust, du kannst es nicht mit mir aufnehmen!«
 Der Khan sprang auf Morris zu, dieser wich zur Seite aus und schüttelte den Kopf. »Tztztz, Sie wollen hier kämpfen? Das ist gefährlich, Khan. Die Heizung könnte dabei beschädigt werden oder ihr geliebter Mischling. Sagen Sie, wollen Sie ihn wandeln? Ich glaube ja nicht, dass das möglich ist.«
 Morris lachte hämisch. Suchbaatar drehte sich zu ihm herum. Er hatte die Oberlippe hochgezogen, seine langen Eckzähne lagen frei, seine Muskeln waren angespannt, sein Blick fixierte den Ratsvampir. »Was ich tue, kann dir egal sein, Morris. Du wirst sterben!«
  Der Khan ging langsam auf Morris zu. Der Ratsvampir hatte recht, in dem engen Heizungsraum zu kämpfen war gefährlich, vor allem, wenn er Neil nicht weiter in Gefahr bringen wollte. Er setzte immer wieder an, nach Morris zu greifen, doch der jüngere Vampir wich allen Angriffen aus. Suchbaatar drängte ihn so immer näher zur Tür. 
 Morris blieb grinsend neben der Tür stehen. »Du willst im Gang kämpfen? Hast du solche Angst um dein kleines Spielzeug?«
 Suchbaatar knurrte, unterdrückte den Impuls, seinen Gegner anzuspringen und blieb hoch aufgerichtet vor ihm stehen. »Ein Problem damit?«
 »Nein, aber du hättest es einfacher haben können.« Der Ratsvampir legte den Kopf schief und trat rückwärts aus der Tür auf den Flur. Elanor sprang in dem Moment nach vorne, in dem sie Morris sah, doch dieser reagierte schnell. Er wich in den Raum zurück und zur Seite, dabei stieß er mit Suchbaatar zusammen. Beide taumelten, Suchbaatar stolperte über Neil, stieß gegen die Heizungsrohre und blieb benommen liegen.
 Morris stieß ebenfalls gegen die Heizung. Er sah verwirrt auf Elanor, die mit einer Spritze in der Hand auf ihn zustürmte. »Verreck endlich du elender Scheißdreckswurm!«
 Morris rollte sich zur Seite, als Elanor mit der Spritze zustieß, doch er konnte nicht verhindern, dass sie seinen Arm traf. Der Ratsvampir schrie auf, griff nach Elanors Hand und wollte die Nadel aus seinem Muskel ziehen, doch Elanor war schneller. Sie riss die Spritze an sich und stieß ein zweites Mal zu, diesmal gezielt in die Armvene. Noch ehe Morris reagieren konnte, presste sie das Gift in seine Adern, zog die zweite Spritze hervor und jagte auch deren Inhalt in den Körper ihres Gegenübers. Anschließend schlug sie mit bloßen Fäusten auf Morris ein. »Ich werd dir beibringen, dich mit meinem Neil anzulegen! Verdammter Sonnenanbeter, beschissener, verfickter!«
 Morris versuchte, ihr auszuweichen, taumelte und fiel schließlich auf Suchbaatar. Dieser rollte den Ratsvampir von sich runter und stand auf. Er sah Elanor an. »Gut gemacht, du Furie.«
 »Keine Ursache.« Elanor strich sich einige Haarsträhnen aus dem Gesicht und trat mit dem Absatz ihrer Schuhe auf Morris ein. Dieser rührte sich nicht mehr.
 Suchbaatar fasste die Vampirin bei den Schultern und zog sie von dem Ratsvampir zurück. »Ich glaube, er ist tot, Elanor. Wir sollten uns um Neil kümmern.«
 Elanor schnaubte, trat noch ein letztes Mal in Morris Weichteile und nickte. »Du hast recht, wie geht es ihm?«
 Elanor hockte sich neben Neil, der bewusstlos am Boden lag. Er atmete kaum, seine Muskeln waren vollkommen entspannt. Suchbaatar schüttelte den Kopf. »Wenn er Blut trinken würde, würde ihn das sicher auf die Beine bringen.«
 »Sicher.« Elanor seufzte. Sie wandte den Blick von Neil ab, ihr Kinn zitterte. »Aber du weißt so gut wie ich, dass er das nicht will. Was machen wir?«
 »Wir sollten ihn wie einen von uns behandeln. Wenn er nicht trinken will, können wir ihn nicht zwingen, selbst in diesem Zustand nicht. Wir sollten ihn nach Hause bringen, abwarten und hoffen.«
 »Ich will nicht abwarten und hoffen! Irgendwas müssen wir tun können!«
 Suchbaatar schüttelte den Kopf. Er schob Elanor beiseite, hob Neil auf die Arme und trug ihn den Gang entlang. Die Vampirin folgte ihm. Robin stand noch immer an der Treppe. Als das Trio kam, sah er erst Suchbaatar, dann Neil an. »Was ist passiert?«
 »Morris hat ihn erwischt.« Suchbaatar senkte den Kopf. »Wir wissen nicht, ob er durchkommt.«
 »Immerhin kommt Morris nicht mehr durch.« Elanor sah Robin nicht an, ihre Stimme zitterte. »Morris kommt nie wieder irgendwo durch.«
 »Hol Marquez und Kai, wir müssen zurück, bevor es hell wird.«
 Robin nickte und eilte die Treppen hinauf. Die Vampire trafen sich auf dem Parkplatz an Marquez´ Wagen. Suchbaatar hatte Neil auf die Rückbank gelegt und stand nun neben dem Motorrad. Kai schüttelte den Kopf, als er den platten Reifen sah. »Das können wir hierlassen. Wir sollten nur die Kennzeichen abmachen.«
 »Nein, ich bringe es nach Hause«, antwortete der Khan.
 »Zu Fuß?«
 »Mir macht Sonnenlicht nichts aus, das weißt du. Und Neil wird sein Motorrad vermissen, wenn wir es hierlassen.«
 Die Vampire nickten. Marquez stieg ins Auto, er sah zur Rückbank, dann aus dem Fenster. »Und wie fahre ich euch nach Hause? Mit Neil auf dem Rücksitz wird das schwer. Wo soll ich ihn eigentlich hinbringen?«
 »Zu mir.« Elanor setzte sich auf den Beifahrersitz. Marquez nickte. Robin und Kai nahmen vorsichtig auf der Rückbank Platz. Kai hob Neils Kopf auf seinen Schoß, während Robin die Beine stützte. Suchbaatar schob das Motorrad vom Parkplatz auf die Straße und schlug den Weg nach Newmarket ein. Elanor beugte sich zur Rückbank und strich Neil über das Haar. »Wir fahren nach Hause, mein Großer. Alles wird gut.«
